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Eins


DUBLIN, IRLAND, IM SOMMER 1776


Sie durften nicht zum Schiff, sondern mussten sich auf Geheiß ihres Vaters bereits am Vortag von Eimear verabschieden. Zusammen mit ihrem neuen Mann und dessen beiden Kindern würde diese schon früh am nächsten Morgen lossegeln. Zum Festland. Nach Hamburg.


Mailin konnte mit diesem Städtenamen nichts anfangen. Ebenso wenig mit dem Begriff Festland, schließlich war Land immer fest. Auch mit Großmutters Ehemann wusste sie nichts anzufangen. Er war ein ernster, stiller Mann mit hellblonden Haaren und einem Vollbart gleicher Färbung, wie Eimear verwitwet. Er arbeitete, wie diese erzählt hatte, in einer Brauerei. Mit diesem Wort konnte sie etwas verbinden, denn immer, wenn ihr Vater am Abend betrunken nach Hause kam, begrüßte ihre Mutter ihn vorwurfsvoll mit den gleichen Worten: „Du stinkst wie eine ganze Brauerei!“ Danach wartete Mailin immer verängstigt, ob er wütend werden und Mutter schlagen oder nur herumbrüllen und nach dem Essen auf dem Bett nebenan einschlafen würde.


Nicht selten jedoch gab ihre Mutter ihr dann auch ihren kleinen Bruder an die Hand und schickte sie zusammen mit Nola zur Nachbarin. Oder noch für eine Weile zum Spielen nach draußen. Und hinterher rochen auch ihre Kleider für gewöhnlich ein wenig nach Brauerei.


Nur stank Eimears neuer Mann nie so! Überhaupt schien er reinlicher. Und klüger. Gebildet. Das war ihr schon bei seinem ersten Besuch aufgefallen. Seine Worte klangen allerdings eigenartig, ein wenig undeutlich manchmal. Längst nicht so undeutlich jedoch wie Vaters Lallen, wenn er betrunken war. Nach wenigenTagen hatte Großmutter zudem angefangen, Worte in einer fremden Sprache zu sprechen. Deutsch. Johanns Sprache. Zusätzlich zu denen, die sie ohnehin schon beherrschte. Französisch war eine davon, das wusste sie.


Dann hatten Großmutter und er geheiratet.


Und jetzt, keine drei Wochen nach der Hochzeit, würde sie fortgehen. Dabei war Eimear die Einzige, die sich immer Zeit genommen hatte für sie. So auch an diesem Nachmittag, als sie sich wie verabredet verabschieden wollte. Sie war in ihr kleines Häuschen gekommen und hatte ihre Tochter, Mailins Mutter, am Arm gefasst und vom Herd weggezogen. Mailin war daraufhin unbemerkt nach draußen gehuscht und hatte sich leise unter das offene Fenster geschlichen. Dort hörte sie nun, wie ihre Mutter sich deshalb beschwerte.


„Ich bin im Begriff, dieses Land zu verlassen, und will mich von dir verabschieden, also setz dich! Er wird schon nicht verhungern, wenn er sein Essen mal eine halbe Stunde später bekommt! Oder erwartet dich dann wieder eine Tracht Prügel?“


Die Antwort ging leider in dem lauten Gebell eines Nachbarhundes unter und ungeduldig wartete sie, dass er endlich aufhören würde. Es dauerte jedoch ein paar Minuten, bis der entnervte Besitzer ihn zur Ruhe brachte.


Der Großteil von Mutters und Eimears Unterhaltung im Anschluss daran hatte jedoch keinen Sinn für Mailin ergeben, schließlich war sie kaum sieben Jahre alt. Aber sie hatte ein gutes Gedächtnis für Worte und würde einfach später darüber nachdenken. Oder wenn sie älter war oder jemanden fragen konnte. Oder wenn sie irgendwo etwas Ähnliches aufschnappen würde und dann nachträglich ihre eigenen Erklärungen finden konnte. Wann immer ihr niemand Auskunft erteilen wollte, verfuhr sie so – und das kam sehr oft vor. Sie hatte rasch gelernt, auf diese Weise selbst den Sinn hinter Entscheidungen und Worten, die die Erwachsenen für gewöhnlich unter sich ausmachten oder für sich behielten, zu erschließen.


Also drückte sie sich auch jetzt mit dem Rücken dicht an die Hauswand unter dem Fenster und lauschte, damit ihr nichts entging. Und dann wurde sie ganz still und leise, um weder Mutter noch Großmutter auf sich aufmerksam zu machen. Großmutter hatte erstaunlich gute Ohren.


„Wo ist Mailin?“, hörte sie, als der Hund endlich aufgehört hatte zu bellen.


„Was weiß ich?! Vermutlich streunt sie wieder einmal irgendwo herum, anstatt ihre Arbeit zu erledigen oder auf ihre Geschwister aufzupassen.“


„Noch so etwas, das du gerne auf sie abwälzt, richtig? Oder schickst du sie jetzt schon regelmäßig alle drei aus dem Haus, damit sie ihrem betrunkenen Vater nicht vorzeitig über den Weg laufen?“


„Was willst du, Mutter? Ich dachte, du bist gekommen, um dich zu verabschieden! Fasse dich kurz, ich habe zu tun.“


„Wie du meinst. In aller Kürze also: Ich möchte, dass sie mich begleitet. Ich möchte, dass du mir Mailin überlässt.“


Ihre Mutter lachte hart auf und schnaubte dann.


„Was denkst du, wird er dazu sagen? Abgesehen davon bin ich wieder schwanger und auf ihre Hilfe im Haus angewiesen. Sie ist die Älteste, Nola ist zu ungeschickt und Duncan noch viel zu klein, um irgendwem eine Hilfe zu sein.“


„Du bist schon wieder … Wie kannst du nur?! Er ist ein Taugenichts, das habe ich schon immer gewusst! Sieh dich um! Wann immer er trotz seiner Trinkerei eine Arbeit bekommt und länger als ein paar Wochen behält, gibt er seinen kargen Lohn für billigen Fusel aus, anstatt euch etwas Anständiges zum Essen zu kaufen oder Stoff für Kleidung. Nicht mal ein paar notwendige Reparaturen am Haus nimmt er vor!


Du bist zu allem Überfluss unentwegt schwanger und wenn du so weitermachst, wirst du nicht ein einziges Wurm mehr bis zum Ende der Schwangerschaft austragen! Wie viele Kinder hast du seit Duncan schon verloren? Zwei? Drei? Du bist meine Tochter, aber ich habe dich nicht dazu erzogen …“


„Hör auf damit!“, schrie ihre Mutter laut. Mailin unter dem Fenster zuckte heftig zusammen und verursachte dadurch ein leises Geräusch. Glücklicherweise bekamen die beiden Frauen es nicht mit.


„Ich habe ihn geheiratet, weil ich ihn liebe und er mich! Und wenn alles gutgeht, bekommt er bald eine feste Arbeit …“


„Das hat er schon vor fünf Jahren gesagt und bis heute wurde nichts daraus. Und seitdem trinkt er“, unterbrach Eimear sie kalt. „Du vergeudest dein Leben und das Leben deiner Kinder, insbesondere das von Mailin!“


Wieder lachte ihre Mutter.


„Ach ja, deine Ammenmärchen! Ich vergeude insbesondere ihr Leben! Alleine deshalb, weil sie im Mai geboren wurde.“


„Allerdings! Sie ist eine Zwillingsgeborene und genau deshalb wartet auf sie eine große Aufgabe. Hier jedoch …“ Es entstand eine kurze Pause und Mailin hielt gespannt den Atem an. „Hier wird sie verkümmern und vor die Hunde gehen. Was soll sie hier lernen? Doch nur, wie man eine Ruine von Haus sauber hält, sich von seinem Mann abwechselnd verprügeln und schwängern lässt und dass Frauen allgemein keine Bedeutung zukommt. Du bist deinem Mann nicht nur untertan, du bist seine Sklavin und wirst seine Sklavin bleiben, bis du eines Tages tot umfällst oder im Kindbett ...“


„Und du glaubst, daran etwas ändern zu können? Indem du es nur oft genug wiederholst?“, wurde sie unterbrochen. „Du hast diese Flausen schon mir in den Kopf gesetzt, als ich noch klein war, und nichts davon traf zu! Die Wirklichkeit sieht anders aus!


Unser Platz ist nun mal im Haus und bei den Kindern. Hier bei mir lernt sie wenigstens das wahre Leben kennen und wie sie sich durchbeißen kann, bei dir würde sie nur lauter Unsinn in den Kopf gesetzt bekommen.“


„Das ist kein Unsinn, das weißt du genau! Ich habe es dir oft genug erklärt …“


„Ja, ja! Aufgabe! Wächterin! Mailin ist meine Tochter und sie bleibt bei mir! Gott, und all das nur, weil ich deiner Meinung nach drei Wochen zu früh geboren wurde! Weißt du, dass mir das mein Leben lang nachhing? Jedes Mal, wenn du mir diese Geschichten erzählt hast, bekam ich es wieder zu hören – als ob ich etwas dafür könnte!


Du willst ein Kind nach deinen Wünschen? Was hindert dich daran, noch einmal eines in die Welt zu setzen, Mutter? Du wolltest doch unbedingt noch einmal heira...“


Ein lautes, vernehmliches Klatschen unterbrach diesen Satz und Mailin riss die Augen weit auf. Hatte Großmutter ihre Mutter etwa geohrfeigt? Genau so hörte es sich an!


„Rede nie wieder so mit mir, ist das klar? Ich bin noch immer deine Mutter und verlange Respekt von dir!


Was ich will? Ich will Mailin eine Zukunft ermöglichen und ein Leben, in der sie die Ehe mit einem Mann nicht als ständiges Joch erlebt. Es ging nie um ein ‚Kind nach meinen Wünschen‘, denn auch du warst ein Wunschkind, auch wenn du mir nicht glaubst.“


Ein höhnisches Lachen ertönte. Dann ein Seufzen von Eimear, bevor diese in gemäßigterem Tonfall endete: „Die Zeit, in der ich Kinder gebären konnte, ist zudem vorüber.“


Mailin überschlug hastig das Gehörte. Großmutter wurde bald schon fünfzig Jahre alt. Sie hatte einmal gehört, dass man fünfmal bis zehn zählen musste, um auf diese Zahl zu kommen; auf diese Weise hatte sie sich das Zählen bis hundert beigebracht. Vor wenigen Tagen erst hatte sie fünfmal zehn Kieselsteine gesammelt und aufgereiht. Eimear musste demnach sehr alt sein, denn Mailins sieben Steine und die zwanzig und acht ihrer Mutter waren viel weniger.


„Weiß er das? Kennt dein Johann dein wahres Alter? Ist er nicht um beinahe zehn Jahre jünger als du und hofft auf weitere Bälger?“, ertönte es da spöttisch.


Bei Mutter klang dieser Name immer etwas seltsam, eher wie Joe-henn. Eimear sprach es Jo-hann aus.


„Es reicht! Jedes Wort ist vergebens, ich hätte es wissen müssen. Du bist zu bedauern, doch noch viel mehr deine Kinder, denn sie sind unschuldig an alldem.


Unseren Abschied hätte ich mir anders und versöhnlicher gewünscht, doch auch das ist deine Entscheidung. Von deinem Ehemann werde ich mich nicht verabschieden; es wäre ohnehin kaum möglich, ihn um diese Uhrzeit in nüchternem und zurechnungsfähigem Zustand zu erwischen.


Dem kleinen Duncan und Nola habe ich bereits Lebewohl gesagt, ich fand sie wie erwartet drüben bei deiner Nachbarin, wo sie sich wohler zu fühlen scheinen als bei ihrer eigenen Mutter.


Dir kann ich nur viel Glück wünschen und dass du bald Witwe wirst! Es wäre eine Erlösung für dich und die Kinder, wenn du anschließend einen Mann wie meinen Johann finden würdest! Bleibt nur noch Mailin …“


Der Topfdeckel klapperte und kurz blieb alles still, bevor zuletzt noch einmal Eimear das Wort ergriff.


„Tu einmal das Richtige für sie, überlass sie meiner Obhut! Ich werde für sie sorgen und sie aufziehen! Nola wird dir ebenfalls helfen können, du musst sie nur ein wenig mehr anleiten. Sie ist anders als Mailin und wird sicher einmal ihre Erfüllung als Frau und Mutter finden. Mailins Weg ist ein anderer, lass sie mit mir gehen!“, bat sie, diesmal sehr eindringlich und flehend.


Das darauffolgende erneute Schweigen wurde laut und je mehr Mailin ihre Ohren anstrengte, desto lauter wurde es. Sie wünschte sich einmal mehr, sehen zu können, was da drinnen vorging. Jetzt schreckte sie erneut zusammen, weniger wegen der Lautstärke als vielmehr wegen des hasserfüllten Tonfalls ihrer Mutter.


„Du wolltest unbedingt, dass ich diese Tochter bekomme! Jetzt habe ich diese Tochter und jetzt gehört sie zu mir, verstanden?


Und jetzt geh! Verlass mein Haus, verlass Irland und geh mit deinem Johann, aber ohne Mailin!“


Wieder folgten einige Augenblicke der Stille, dann ertönte ein Schnauben.


„Dein letztes Wort? Möge Gott dir verzeihen, ich kann es nicht! Ich werde sie also suchen und mich von ihr verabschieden. Wir werden uns kaum noch einmal wiedersehen, deshalb möchte ich, dass du mir etwas versprichst.“


„Was?“, knurrte ihre Mutter wütend. „Was kannst du noch von mir wollen?“


„Ich bin deine Mutter!“, hob Eimear die Stimme. „Und als solche bitte … nein, verlange ich von dir, dass du Mailin das weitergibst, was ich dir über diese Aufgabe erzählt habe, sobald sie etwas älter und verständiger, spätestens jedoch, sobald sie sechzehn ist! Schwöre es mir!“


„Diesen ganzen Schwindel …“


„Schwöre!“, brüllte Großmutter noch lauter als ihre Mutter zuvor und Mailin konnte diesmal nur mit Mühe ein ängstliches Wimmern unterdrücken. Noch nie hatte sie gehört, dass Eimear ihre Stimme derart erhoben hatte! „Schwöre bei allen Heiligen und bei deiner unsterblichen Seele, schwöre!“


„Ja! Ja, verdammt, ich schwöre! Genügt dir das endlich? Mailin war dir schon immer wichtiger als ich, Mutter!“, kam es zischend. „Nicht umsonst sollst du das jedoch damals von mir verlangt haben und wenn aus ihr nur wegen dieser Ammenmärchen etwas Gottloses wird, soll es auf dich zurückfallen, hörst du? Ich schwöre also, dass ich ihr erzählen werde, was du mir erzählt hast! Und jetzt verschwinde! Ich verzichte sehr bereitwillig darauf, dich jemals im Leben noch einmal wiederzusehen! Verabschiede dich meinetwegen noch von ihr, aber dann schick sie zu mir. Ihr Vater wird sicher bald nach Hause kommen.“


Da sie nicht sehen konnte, was zwischen ihnen noch vorging, sah sie jetzt zu, dass sie sich davonstahl. So leise wie möglich und immer an der Hauswand entlang, bis sie die Ecke erreicht hatte und um sie herum ungesehen verschwinden konnte. So konnte sie sich den Anschein geben, geradewegs von der Nachbarin zu kommen.


Zu spät fiel ihr wieder ein, dass Eimear vorhin erst bei dieser gewesen war und sie zusammen mit Duncan und Nola dort hätte vorfinden müssen. Doch als sie ihre Großmutter jetzt mit weit ausgreifenden, energischen Schritten näherkommen sah, ahnte sie, dass diese viel zu aufgebracht war, um darüber nachzudenken.


Als Eimear sie bemerkte, glättete sich ihre verärgerte Miene, auch wenn ihre grünen Augen immer noch wütend funkelten.


„Mailin! Dich habe ich gesucht. Komm mit, da hinüber. Ich muss mit dir reden, ungestört.“


Es fiel ihr schwer, so zu tun, als ob sie nicht eben noch gelauscht und den Grund für ihre Wut erfahren hätte. So ließ sie sich einfach bereitwillig und wortlos von ihr an der Hand davonziehen in den Schatten eines Baumes, der unweit der Häuser an der zurzeit ausnahmsweise staubigen statt von den häufigen Regenfällen eher schlammigen Straße stand. Dort ließen sie sich nieder und Mailin überlegte einmal mehr, weshalb Eimear nicht wie andere Frauen ihres Alters schon viele Falten und weitaus grauere Haare hatte. Ihr eigener Schopf war genauso rot wie der ihrer Großmutter und die hatte höchstens hier und da ein einzelnes graues Haar in ihrem dichten, dicken Lockenkopf, den sie so wie jetzt meistens zu einem festen Knoten im Nacken zusammengebunden hatte.


„Morgen gehst du fort!“, warf sie ihr vor und erntete ein unglückliches Lächeln.


„Ja, morgen gehe ich fort.“


„Warum? Kann Johann nicht hierbleiben mit dir? Er kann in deinem Haus wohnen. Wenn es sein muss.“


Jetzt lachte sie leise und strich ihr eine Locke hinter das Ohr, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte.


„Johann hat jetzt wieder eine Arbeit in Hamburg, Mailin. Eine gute Arbeit, bei der er gutes Geld verdient. Er ist dort geboren und seine Familie lebt dort. Und ich bin seine Frau, ich werde mit ihm gehen.


Er ist ein lieber Mann, der auf mich aufpassen und mich gut behandeln wird. Anders als dein Vater deine Mutter. … Das sollte ich wohl nicht sagen“, murmelte sie, dann aber trat ein entschlossener Ausdruck auf ihr Gesicht. „Oder vielleicht doch! Hör zu, Mailin: Wenn du erwachsen bist, such dir deinen Mann genau aus! Seinen Mann zu lieben ist schön und gut und richtig, aber manchmal genügt es nicht. Überlege dir gut, was du … möchtest und … was du nicht möchtest, verstehst du? Und dann erst suche dir jemanden, der dazu passt! Vergiss das nie! Männer sollten ihre Frauen achten, denn sie sind ihnen ebenbürtig, nicht selten sogar überlegen in der einen oder anderen Hinsicht.“


Das klang so ganz anders als das, was sie zu Hause erlebte und was Mutter immer predigte! Wie sehr Eimear sich doch von Mutter unterschied! Lag es daran, dass ihr erster Mann so früh gestorben war und sie lange alleine gelebt hatte? Sie hatte ihrem jüngsten Bruder, Mailins Onkel, am anderen Ende von Dublin den Haushalt geführt und irgendwie – sie wusste nicht genau, wie – mit ihrem Talent für fremde Sprachen eigenes Geld verdient. Dolmetschen hatte sie es genannt und mehr, als dass dies ein anderes Wort für Übersetzen war, wusste Mailin nicht über diese Arbeit.


Eimear hatte auf diese Weise jedenfalls für sich selbst sorgen können und immer in ihrem eigenen, kleinen Haus gewohnt. Auch noch, nachdem ihr Onkel endlich geheiratet hatte und sie nicht mehr brauchte. Und jetzt war da Johann mit seinen beiden Kindern. Und wenn Eimear selbst keine Kinder mehr bekommen konnte … War sie deshalb so anders?


„Was ist dann mit den Frauen, die zu Haus und Kindern gehören?“, fragte sie unbedacht und setzte schnell nach: „Ich will nicht, dass du gehst, ich will dich behalten!“


Eimear runzelte die Stirn.


„Ich muss gehen, Mailin! Und man kann Menschen nicht behalten, denn sie gehören einem nicht.“


„Das glaube ich nicht“, schob sie die Unterlippe vor. „Ich habe schon oft gehört, dass Vater jemandem gehört.“


Und der hatte es auch schon oft zu Mutter gesagt.


„Was hast du gehört? Wem soll er gehören?“


„Immer dem, für den er gerade arbeitet“, zuckte sie die Schultern, als ob es eine unabänderliche Wahrheit wäre.


Eimear seufzte und schloss die Augen.


„Es gibt noch viel zu viel, was du nicht verstehst! Du bist noch zu jung und ich wünschte …“


„Ich würde mit dir gehen! Mutter braucht nichts davon zu wissen, ich kann mich heute Nacht rausschleichen! Vater mag mich sowieso nicht und er merkt nichts, wenn er erst schläft. Und Nola und Duncan … Ich würde auch bei Johanns Kindern schlafen.“ Sie brach ab, als ihre Großmutter sie ruckartig am Arm fasste.


„Du hast gelauscht!“, stellte sie streng fest.


Mailin schwieg. Zu leugnen hatte keinen Zweck, das wusste sie längst. Sie würde das heimliche Lauschen dennoch nicht aufgeben, auch wenn Großmutter sie jetzt wie Mutter oder Vater übers Knie legen würde. Es war der einzige Weg, um die wichtigen Dinge zu erfahren.


Aber zu ihrer Verwunderung geschah nichts. Eimear runzelte zwar erneut die Stirn, aber der Ärger verschwand sofort wieder und machte Sorge Platz.


„Glaub mir, ich würde dich zu mir nehmen, wenn ich könnte! Aber sie ist deine Mutter und ich würde großen Ärger bekommen, wenn ich dich einfach mitnähme! Doch ich sage dir etwas: Ich werde dafür sorgen, dass du, sobald du erwachsen geworden bist, zu mir nach Hamburg kommst, wenn es sein muss zusammen mit Duncan; mit deinem Vater als Vorbild wird aus ihm sonst … Lassen wir das.


Ich werde dich holen kommen, Mailin, das verspreche ich, hörst du? Bis dahin musst du es hier jedoch noch aushalten. Ich werde jeden Tag an dich denken und für dich beten. Und noch etwas: Ich habe dem Pfarrer Geld dagelassen, damit er dir Lesen und Schreiben beibringt. Und wenn du fleißig lernst auch ein wenig Rechnen. Du musst allerdings alles drei üben, auch wenn die Unterrichtsstunden vorbei sind! Geh am Sonntag nach der Messe das erste Mal zu ihm, ich habe dich ihm schon angekündigt. Weder deine Mutter noch dein Vater können etwas dagegen haben, dass du dir ein wenig Bildung aneignest.“


„Mutter könnte es mir beibringen“, wagte sie einzuwenden. „Sie muss Vater alles vorlesen.“


Wenn es denn etwas zu lesen gab – was in Arbeiterfamilien allgemein und in ihrer Umgebung speziell selten genug vorkam. Mutter las dann nicht so schön und fließend wie sonntags der Pfarrer aus der Bibel, aber dennoch so, dass man es verstehen konnte. Ihr Vater hingegen konnte nur einige wenige Worte entziffern, schreiben dagegen höchstens seinen Namen und den seiner Kinder. Wenn überhaupt!


Eimear seufzte – und Mailin begriff sofort, dass sie selbst dafür würde sorgen müssen, es zu lernen und es einmal besser zu können als ihre Mutter.


„So leid es mir tut, das zu sagen, aber deine Mutter wird sich weder die Zeit nehmen, noch hatte sie jemals die Geduld, selbst etwas zu lernen, geschweige denn, zu lehren! Und das als Beinahe-Zwilling!“, grollte ihre Großmutter wie zur Bestätigung.


„Wieso ist es so wichtig, als Zwilling geboren zu sein?“, wollte sie wissen. Sie kannte die Tierkreiszeichen, Eimear hatte sie ihr erklärt und so oft wiederholen lassen, bis sie sie auswendig konnte. In der richtigen Reihenfolge. Und so lange sie noch die Gelegenheit hatte, Fragen zu stellen, wollte sie dies ausnutzen.


Bei diesem Gedanken fühlte sie wieder diesen Stich in ihrer Brust, weil Eimear morgen nicht mehr da sein würde. Doch nun verspürte sie auch eine langsam größer werdende Wut. Auf Eimear, weil diese einfach fortging, auf Mutter, weil sie sie nicht mitgehen ließ und vor allem auf Vater, weil sie in ihm schon jetzt den Urheber allen Übels vermutete. Eimears Bemerkungen über ihn waren sogar für sie unmissverständlich gewesen und sie selbst hatte schließlich Augen im Kopf und Ohren, denen wenig entging.


Die grünen Augen ihrer Großmutter funkelten erneut.


„Vergiss nie, dass es ein Privileg ist! Das bedeutet, dass es etwas Besonderes ist, als Mädchen unter diesem Sternzeichen geboren zu sein. Zumindest in unserer Familie. Wenn du später selbst einmal Kinder haben wirst, solltest du anstreben, dass auch sie unter diesem Sternzeichen geboren werden – und ich wünsche dir viele Töchter!“


„Mädchen sind zu nichts nutze außer zum Kochen, Putzen und Kinderkriegen!“, stand sie wieder auf und klopfte automatisch den Staub von ihrem Kleid. „Das sagt Vater immer. Mutter solle ihm lieber noch einen Jungen gebären.“


Sie erschrak, als sie auf diese Worte hin mit einem heftigen Ruck herumgerissen wurde, der sie fast wieder von den Füßen holte.


„Jetzt hör mir gut zu, Mailin: Du bist nicht weniger wert als jeder Junge und jeder Mann! Auf dich wartet zudem eine große Aufgabe, wenn du erst groß bist! Deine Mutter will das nicht glauben, aber das darf dich niemals davon abhalten, selbst alles dafür zu tun, dieser Aufgabe gerecht zu werden. Es wird nicht leicht werden, gerade für dich, aber du darfst dich nicht entmutigen lassen und musst stark bleiben.“


„Wieso wird es schwer werden für mich? Was für eine Aufgabe? Wieso sagst du mir nicht, was das ist? Und wenn es so schwer ist: Was passiert, wenn ich das nicht kann?“


Auch Eimear erhob sich jetzt halb, aber nur, um vor ihr auf die Knie zu gehen, sie an beiden Schultern festhalten und ihr direkt in die Augen sehen zu können.


„Es wird deshalb schwer werden für dich, weil dir hier die Voraussetzungen fehlen, darauf vorbereitet zu werden. Und bei Gott, ich wünschte, es wäre anders! Es wird verlockend sein für jemanden, der stets so benachteiligt war …“, meinte sie besorgt. „Und welche Aufgabe? Du bist noch zu jung, um das zu verstehen, aber es wird sich dir erschließen, wenn es so weit ist. Ich habe darüber hinaus deine Mutter schwören lassen, dir alles zu erzählen…wie du ja sehr wohl weißt, da du gelauscht hast!


Spätestens wenn du erwachsen bist und sie dich gehen lassen muss, wirst du zu mir kommen und ich werde den Rest übernehmen.“


Sie machte sich aus Eimears Händen los und schnaubte.


„Und wenn Vater und Mutter es mir trotzdem verbieten? Oder wenn es mir wie Siobhan ergeht? Sie ist von ihrem Vater schon mit fünfzehn Jahren an den verwitweten Hufschmied verheiratet worden, weil sie ihm zu aufsässig war. Oder wenn sonst etwas passiert oder wir fortgehen müssen von hier, weil Vater woanders eine Arbeit bekommt? Was, wenn Mutter ihr Wort nicht hält? Irgendetwas geht immer schief!“


„Nichts wird passieren, Kind, und niemand wird dich hindern oder gegen deinen Willen verheiraten! Sobald du alt genug bist, liegt es in meiner Macht ... Nun, auch dafür ist es zu früh. Ich schwöre dir also, dass du alles erfährst, und sei es durch eine alte, wohldurchdachte Vorsichtsmaßnahme!“


„Was denn alles? Was für eine Vorsichts...“


„Nein, genug der Fragen! Für all das bist du noch viel zu jung“, unterbrach Eimear sie und seufzte lange und tief.


„Und wenn du diese Aufgabe nicht erfüllen kannst, fragst du? So darfst du niemals denken! Merke dir folgende Worte: Obwohl das Wort Aufgabe bedeutet, dass einem etwas aufgegeben, ein Auftrag erteilt wird, so steckt doch auch die Gabe darin. Gib also niemals auf, jede Aufgabe ist nur so groß wie die Gabe, die dazugehört!“


„Das verstehe ich nicht.“


Sie lächelte, erhob sich von den Knien und klopfte ebenfalls den Staub von ihrem Rock.


„Noch nicht! Doch du wirst es verstehen, sobald es an der Zeit ist. Sobald deine Mutter dir alles erzählt.“


Sie sah Eimear an diesem Tag zum letzten Mal. Ihr Schiff, das sie zusammen mit Johann am nächsten Tag nach Hamburg bringen sollte, sank etwa drei Stunden von seinem Ziel entfernt in einem plötzlich aufkommenden Unwetter in schwerer See; ein Unglück, das niemand überlebt hatte. Als diese Nachricht sie erreichte, weinte Mailin sich zum ersten und letzten Mal in ihrem Leben leise eine ganze Nacht lang die Augen aus. Trost fand und suchte sie bei niemandem.


Der alte Pfarrer erwies sich in der Folgezeit zwar als geduldiger wenn auch strenger Lehrer, aber schon nach acht Wochen stand Mailins Mutter auf der Schwelle zum Pfarrhaus, Duncan an der Hand, den Bauch bereits sichtlich gerundet. Sie bestand darauf, dass Mailin mit ihr nach Hause kommen und ihr helfen solle, und ließ stattdessen deren fünfjährigen Bruder dort. Er solle eine Weile im Lesen und Schreiben unterrichtet werden. Wenigstens so lange, wie das dafür bestimmte Geld ihrer verstorbenen Mutter, Gott hab sie selig, noch ausreiche. Dann könne er auch ihn wieder nach Hause schicken. Offenbar nur zu bereitwillig nickte der Pfarrer dazu und Mailin musste folgen. Die brodelnde Wut, die sie darüber empfand, verschloss sie tief in ihrem Inneren.


Wenige Tage darauf verlor ihre Mutter das Kind und nur Monate später starb sie bei einer weiteren Fehlgeburt. Ein zweiter Sohn laut der Hebamme, die sie tot in ihrem Bett vorfand. Erst nachdem ihr sturzbetrunkener, tobender Vater endlich am Tisch eingeschlafen war, hatte eine von blauen Flecken übersäte Mailin sie holen können. Ihr Vater hatte sie beide nur wenige Stunden vorher verprügelt, weil das Essen, das sie ihm auf den Tisch gestellt hatten, zu heiß gewesen war und er sich den Mund verbrannt hatte. Und niemand klagte ihn seines Verhaltens ... nein, seines Verbrechens an.


Mailins achter Geburtstag war eine Woche später. Sie begann ihn wie jeden weiteren Tag in den folgenden acht Jahren: Sie holte ihren kleinen Bruder und ihre gerade mal ein Jahr jüngere Schwester aus dem Bett und weckte später, nachdem der Porridge ein wenig abgekühlt war, ihren Vater noch rechtzeitig, damit dieser pünktlich zur Arbeit kam. Sofern er denn eine hatte.


Sie lernte dank der Nachbarin schnell, den gesamten Haushalt alleine zu führen und sparsam zu wirtschaften, während nun auch ihre Geschwister einer Arbeit nachgehen mussten. Sie begehrte niemals auf. Sie schwieg zu allem und gehorchte fraglos, gleich was ihr Vater von ihr verlangte.


Ihren grünen, durchdringenden Augen entging in diesen Jahren jedoch nicht die geringste Kleinigkeit und je älter sie wurde, desto unheimlicher weil stiller wurde sie. Ein stiller, geräuschloser Schatten. Die meisten Leute fingen an, unbewusst einen Bogen um sie zu machen, und selbst ihr Vater richtete mit der Zeit kaum mehr ein Wort an sie, sofern es nicht ein knapper Befehl war.


Lediglich Duncan, der ihr, sobald ihr Vater eingeschlafen war, heimlich beibrachte, was er beim Pfarrer gelernt hatte, bemerkte, dass sie nicht bloß aufmerksam zusah und zuhörte wie andere. Wo sie auch ging und stand, sie merkte sich jedes Wort, das fiel, jedes Gebaren, vor allem das ihrer Dienstherren, jede Lektion, jedes Ereignis nahezu minutiös. Sie saugte jegliches Wissen und Können in sich auf, bewahrte es, ahmte es nach, übte, verfeinerte und kombinierte es und lechzte doch ständig nach mehr. Tag für Tag, Woche für Woche, Monat für Monat. Ein Umstand, der ihn innerlich entzweite: Auf der einen Seite war er mit fortschreitendem Alter zunehmend fasziniert von ihrer bemerkenswerten Auffassungsgabe und suchte beständig ihre Nähe, auf der anderen Seite begann auch er, ihre Art zu fürchten.


An ihrem sechzehnten Geburtstag trat eine weitere Veränderung ein, diesmal wie aus heiterem Himmel. Kurz vor Mitternacht wurde sie wach und konnte trotz aller Müdigkeit nicht wieder einschlafen. Sie lauschte auf die Geräusche, die von nebenan von ihrem seit einem Jahr verkrüppelten Vater kamen, doch der schnarchte nur vor sich hin. Durch die dünne, stellenweise schon fadenscheinige Decke, die ihren und Nolas Teil des Zimmers von dem ihres Bruders trennte, drang ebenfalls nur deren leises Atmen.


Seltsam getrieben stand sie auf, schlang sich ihre Decke um die Schultern und schlich nach draußen. Die Nächte waren nach wie vor kühl, aber das war egal. Was auch immer sie nach draußen zog, war wichtiger.


...


Als Duncan sie am Morgen in einem Winkel hinter dem Haus fand, war sie unterkühlt und offenbar ohnmächtig, aber ansonsten unversehrt. Doch in ihren grünen Augen lag ein unheimliches Funkeln, das er sich nicht erklären konnte und das von da an nicht mehr verschwand. Ebenso wie ihr verändertes weil plötzlich ungemein selbstsicheres Auftreten.


Dies alles sowie den Umstand, dass sein Vater von diesem Tag an jede Nacht schreiend aufwachte und ihn und Nola damit aus dem Schlaf riss, hätte er vermutlich irgendwann abgetan und hinter sich gelassen. Doch dass Mailin jedes Mal mit einem kleinen, glücklichen und gleichzeitig hämischen Lächeln auf den Lippen friedlich weiterschlief, öffnete in seinem Inneren einem Gefühl Tür und Tor, das ihn von da an begleiten sollte: Grauen. Ihn graute vor seiner Schwester.


Ein Jahr später zogen sie auf Mailins Betreiben aus Dublin fort und aufs Land in einen kleinen Ort, in dem niemand sie kannte oder von der früheren Trinkerei ihres Vaters wusste. Dieser bewies trotz seiner Behinderung durch sein steifes Bein ein gewisses handwerkliches Geschick. Da er überdies – ebenfalls seit Mailins sechzehntem Geburtstag – keinen Tropfen Alkohol mehr anrührte, stellte der Pfarrer der Gemeinde ihn für alle anfallenden Arbeiten rund um das Gotteshaus, das Pfarrhaus und den Garten an.


Ein weiteres Jahr später heiratete Nola, kaum siebzehn Jahre alt, in ebendieser Kirche einen Mann aus dem Nachbarort. Ihr Vater, in den letzten beiden Jahren schlohweiß geworden, faselte nur etwas vor sich hin, als es darum ging, ob er damit einverstanden sei. Der noch junge Pfarrer, der dank eines glücklichen Zufalls schon bald Duncans musikalisches Talent entdeckt hatte, es seither förderte und zudem die längst aufgegebenen Unterrichtsstunden fortsetzte, traute Nola. Bereits zehn Monate später taufte er ihren ersten Sohn.


Und Anfang September des gleichen Jahres stand eines Abends – es regnete gerade wolkenbruchartig – Mailin in der Tür zum Pfarrhaus und bat ihn, tropfnass wie sie war, um eine kurze Unterredung. Eine Unterredung, die Folgen tragen sollte.


„Ihr Name soll Edna sein. Alles andere ist mir egal, du kannst sie erziehen, wie du für richtig hältst. Nachdem sie zu früh geboren wurde, wird sie meine Aufgabe nicht übernehmen können. Sie könnte alles jedoch einmal weitergeben – wenn es an der Zeit ist.“


Nola schnaubte und nahm ihrer Schwester schnell das kleine zappelnde Bündel aus den Händen.


„Dann kannst du mir ja jetzt wohl auch verraten, wie ich das alles meinem Mann, den Nachbarn und der Hebamme erklären soll, oder? Zwillinge! Seit wann liegt eine volle Woche zwischen den Geburten von Zwillingen? Mein Bauch hätte riesig sein müssen!“


„Nicht mal ganze sechs Tage, Nola, keine volle Woche. Und um deinen Mann kümmere ich mich“, lächelte Mailin finster. „Was deine Nachbarn angeht: Die waren bislang nicht mal hier, um sich dein Kind anzusehen. Du genießt schließlich einigen Luxus bei deinem Mann und liegst noch immer im Kindbett, während sie wahrhaftig anderes zu tun haben, als sich ein fremdes Balg anzusehen. Sie haben alle selbst eine genügende Anzahl davon. Mein Ansinnen sollte dich also vor keinerlei Probleme stellen.“


Ihre Schwester wurde noch bleicher als ohnehin schon, dann erschienen rote Flecken auf ihren Wangen. Ärger, der nun auch ihre Miene verzog.


„Luxus! Es war eine schwere Geburt, von der ich mich erholen muss, das Kind lag verkehrt herum und die Hebamme kam fast zu spät! Es hätte uns beide beinahe das Leben gekostet!“


Für den Bruchteil einer Sekunde huschte so etwas wie Mitgefühl über Mailins Gesicht, aber dann winkte sie schon wieder ab.


„Abgesehen davon ist keiner der beiden Schreihälse besonders groß, sie könnten also in deinen Bauch gepasst haben.“


„Wieso wundert es mich nicht, dass du das mit den Nachbarn weißt?“, schnappte sie zurück und klopfte dem unruhigen Neugeborenen sanft den Rücken, was dieses sofort ruhiger werden ließ.


„Ich halte meine Augen offen, Nola! Für den jetzt leider eingetretenen Fall, dass meine Tochter zu früh zur Welt kommen oder möglicherweise doch ein Junge sein würde, musste ich Vorkehrungen treffen. Die Hebamme erwies sich übrigens als bestechlich. Sie hat auf Edna aufgepasst, während ich noch einmal bei Vater war, um mich endgültig zu verabschieden.“


„Bestechlich? Womit hast du sie bestochen? Oder sollte ich fragen, womit du sie erpresst hast?“


„Nicht doch! Ich weiß schließlich um den Wert einer erfahrenen, verschwiegenen Wehfrau wie Brigid und würde einer solchen niemals Zwang antun. Nein, ich habe den Weg in Kauf genommen, um ein wenig Geld aus des Pfarrers privatem Beutel und dem Opferstock mitgehen zu lassen. Brigid freut sich, dass sie jetzt nicht nur ihren üblichen Lohn erhalten hat, sondern sich zusätzlich ein paar gute, neue Schuhe, Wolle für ein warmes Schultertuch und Stoff für ein gutes Kleid leisten kann. Sicher bleibt sogar noch etwas übrig und dem Pfarrer tut es gut, wieder mal zu fasten.“


„Du hast den Pfarrer bestohlen?“, hörte Nola sofort auf, das winzige Mädchen in ihrem Arm zu betrachten und zu hätscheln.


„Ist doch nicht mehr als richtig, dass der Vater einen kleinen Beitrag leistet, damit seine Tochter heil und gesund zur Welt kommt, oder?“, kicherte Mailin. „Er hat sich damit doch nur von seiner Sünde, den Zölibat gebrochen zu haben, freigekauft und gleichzeitig die Hebamme großzügig bezahlt. Ein geringer Obolus wenn man bedenkt, dass er fortan keine Verpflichtungen mehr hat und ein ruhiges Gewissen obendrein. Es sei denn, du möchtest ihn über seine Vaterschaft aufklären.“


Nola wechselte erneut die Farbe von Blass zu Rot und musterte das kleine Gesichtchen, dem glücklicherweise jede Ähnlichkeit mit dem englischen Pfarrer mit den dunkelbraunen Haaren und Augen fehlte.


„Pfarrer Benedict ist Ednas Vater? Großer Gott, du machst nicht mal vor der Kirche halt, nicht wahr?“


Mailin beugte sich vor und ignorierte das Ziehen in ihrem Unterleib. Der Weg zum Nachbarort und zurück war weit gewesen, sie hatte vergebens nach einem Pferdefuhrwerk Ausschau gehalten, das sie hätte mitnehmen können. Dennoch und trotz der anstrengenden Geburt fühlte sie sich kräftiger denn je.


„Wieso sollte ich?“, zischte sie mit schmalen Augen. „Hat die Kirche jemals haltgemacht vor mir oder für mich? Nein! Hat irgendein Mann jemals haltgemacht vor mir oder für mich? Nein, kein einziger! Ich muss sie mir schon seit Jahren vom Leib halten und obwohl mir das nicht schwerfällt, hasse ich sie doch dafür, wie sie mich anstarren! Glaubst du denn tatsächlich, dass Pfarrer Benedict anders ist? Weil er ein Priestergewand trägt? Wach auf, Nola! Darunter sieht er aus wie alle anderen Mannsbilder.“


„Sie sind nicht alle wie Vater! Wann hörst du endlich auf damit, in jedem Mann das zu sehen, was …“


„Ach, halt den Mund, du hast ja keine Ahnung! Ich werde es Vater nie vergessen, dass er mich in meinem Zustand aus dem Haus geworfen hat. Meinem Haus und vor den Augen und Ohren aller Nachbarn, einschließlich Pfarrer Benedict! Er hat sich nur vor Zeugen Manns genug gefühlt, mir die Stirn zu bieten, doch das wird er noch bereuen. Hat überdies irgendjemand Einspruch erhoben oder sich für mich verwendet? Nein, nicht mal der ach so heilige Pfarrer, der ständig Barmherzigkeit predigt!


Vater läge längst in einem kalten Grab, wenn ich nicht wäre und ihn von der Trinkerei abgehalten hätte. Ich habe das gleiche Verdienst daran, was wir uns in all den Jahren und vor allem hier nach unserem Neuanfang erwirtschaftet haben. Aber er ist ein Mann und mein Vater und ist damit automatisch im Recht! Und muss ich dich daran erinnern, was er Mutter angetan hat? Er hat sie buchstäblich zu Tode geprügelt und obgleich jeder wusste, wie er sie behandelt hat, kam er damit durch. Weil er ein Mann ist und niemand nach einer Frau kräht, die bei einer Fehlgeburt stirbt. Ungeheuerlich!


Aber nie wieder! Nie wieder werde ich mich einem Mann beugen, auch ihm nicht! Er ist alt, nur zu bald wird er nicht mehr sein und die Zeit bis dahin werde ich ihm schwer machen, das versichere ich dir.“


„Schwer machen? Was, wenn Pfarrer Benedict ihm den Diebstahl anhängt? Vater geht dort ein und aus!“, unterbrach Nola sie hart.


„Das hoffe und bezweckte ich! Weshalb hätte ich sonst mit meiner Strafe so lange warten sollen? Es geschähe ihm recht und wäre zumindest ein wenig ausgleichende Gerechtigkeit, wenn er ausnahmsweise für etwas bestraft würde, wofür er nichts kann!“


Nola erschauderte und bettete vorsichtig Mailins Tochter vor sich auf der Decke. Dann erst sah sie ihre Schwester wieder an.


„Das kann ich mir nicht mehr länger anhören, Mailin. Auch ich hasse Vater für das, was er getan hat. Ich habe es nicht vergessen, aber ich lasse diesen Hass nicht mein ganzes Leben bestimmen. Du hingegen kannst nicht mehr anders, scheint mir, und es ist lange genug so gegangen.


Wir haben dir während der letzten Monate deiner Schwangerschaft großzügig Obdach gewährt, aber jetzt …“


„Ihr habt mir widerwillig gestattet, mich in der kleinen Scheune einzurichten!“, korrigierte sie scharf. „Dort, wo mich niemand sehen würde und mit der Maßgabe, meine Nase nicht zur Tür herauszustrecken! Ich fühlte mich wie eine Gefangene und konnte nur nachts ab und zu ins Freie, um frische Luft atmen zu können.“


„Zu deinem Schutz und zum Schutz deiner Tochter! Du bist unverheiratet schwanger geworden – soll dir und ihr das ein Leben lang nachhängen? Deshalb bist du doch zu mir gekommen! Wäre ich nicht selbst schwanger gewesen, hätte ich eine Schwangerschaft vortäuschen müssen. Nichts davon hätten wir tun müssen, du bist so undankbar!“


„Undankbar? Du ahnst ja nicht mal, wie es wäre, wenn ich euch nicht dankbar wäre!“, knurrte sie. „Ihr habt mir ständig das Gefühl gegeben, mir ein großzügiges Almosen zukommen zu lassen, nicht das Gefühl, dass ich deine Schwester bin.


Aber egal. Damit, dass du Edna bei dir aufnimmst und großziehst, machst du alles wieder wett und ich werde schweigen. Etwas, was ich gelernt habe, wahrhaftig!


Sollte ich noch eine weitere Tochter haben, die zur richtigen Zeit geboren wird, wirst du es erfahren und Edna bleibt eure Tochter. Andernfalls werde ich sie an ihrem sechzehnten Geburtstag persönlich über alles aufklären und mit mir nehmen.


Falls mir jedoch etwas zustoßen sollte oder ich sie erst später holen komme, wirst du ihr an ihrem sechzehnten Geburtstag alles erzählen, was ich dir in den letzten Wochen erzählt habe. Und das wirst du mir schwören! Edna ist nicht meine Nachfolgerin und ich muss sicherstellen, dass sie von dem Erbe erfährt, das sie weitergeben könnte; mir als Zwillingsgeborener und Erbin dieser Aufgabe konnte Eimear es im Traum übermitteln, sie jedoch würde sonst ahnungslos bleiben. Schon das Wissen um diese Aufgabe und das mögliche Erbe muss bewahrt bleiben in unserer Familie, damit es wieder Zwillingsgeborene geben wird.“


„Ich soll deiner Tochter all diesen abergläubischen Unfug erzählen? Bei der Heiligen Jungfrau Maria, niemals!“, bekreuzigte Nola sich hastig.


„Oh doch, sei dir dessen gewiss! Erinnere dich daran, wie Vater damals nach meinem sechzehnten Geburtstag wochenlang nachts schreiend aufwachte – seitdem hat er nie wieder die Hand gegen eines seiner Kinder gehoben oder auch nur einen Tropfen Alkohol angerührt. Das alles ist alleine mein Verdienst! Meine Geschichten sind kein Unfug, sie sind wahr! Und um dir dies zu beweisen, prophezeie ich dir etwas: Schon in wenigen Tagen wird dich dein Mann anflehen, aller Welt zu erzählen, dass Edna eure Tochter ist. Es wird sicher nur ein paar Nächte brauchen.“


Nola war totenbleich geworden.


„Das wirst du nicht …“


„Ich würde noch viel mehr!“, unterbrach sie sie kalt. „Aber keine Angst, sobald ich dieses Ziel erreicht habe, werde ich verschwinden. Sobald ich mich von meiner Niederkunft erholt habe, werde ich Duncan holen und zusammen mit ihm weggehen.“


„Duncan! Mailin, nicht! Er liebt seine Arbeit!“


„Er liebt auch seine Schwester und er wird seine Arbeit auch woanders lieben. Ich als unverheiratete Frau jedoch kann nirgendwo hingehen ohne irgendeinen Mann an meiner Seite“, zischte sie.


„Du wirst dafür bezahlen! Eines Tages wirst du dafür bezahlen, das prophezeie ich dir! Und ich prophezeie dir noch etwas: Du wirst niemals einen Mann finden! Weißt du, wieso? Weil du nicht lieben kannst! Du kannst nur hassen und alles, woran du denkst, ist Rache und wie du deine eigenen Interessen schützen und durchsetzen kannst. Aber genau das wird eines Tages auf dich zurückfallen.“


„Ich fürchte mich jetzt schon!“, lachte sie auf, erhob sich und spürte, wie die Schmerzen im Unterleib bereits weniger wurden.


Ein Gefühl des Triumphes machte sich in ihr breit. Sie hatte recht und Nola hatte keine Ahnung! War da anfangs noch das Gefühl aufgekeimt, mit Edna einen Teil von sich herzugeben, zu verlieren, so hatte sich dies schon letzte Nacht verflüchtigt und etwas viel Größerem und Besserem Platz gemacht: Unmittelbar nach der Geburt, bei der sie ihr Kind nicht nur körperlich, sondern auch gefühlsmäßig weggegeben hatte, hatte sie im ersten, erschöpften Schlaf auch erstmals die Pforte etwas weiter aufgestoßen und etwas von sich durchgeschoben, hergegeben. Zögerlich zwar, aber bewusst und gezielt. Und etwas anderes, Fremdes mitgenommen, fast noch zögerlicher …


Doch schon jetzt erfuhr sie die Belohnung. Und wenn sie sich nicht irrte, dann würde schon in wenigen Tagen niemand mehr feststellen können, dass sie jemals ein Kind geboren hatte.


Ob sie jenen Teil von sich dann zurückholen sollte? Sie betrachtete ein wenig mitleidig ihre Schwester, die, obwohl ein Jahr jünger, dunkle Ringe unter den Augen hatte und sicher noch lange die Nachwirkungen der schweren Geburt spüren würde, bei der sie viel Blut verloren hatte. Sie würde früh grau werden, egal wie sehr ihr Mann sie nach den Geburten zu schonen versuchte.


Aber sie, Mailin, wollte wie ihre Großmutter Eimear sein, die sich lange Jahre ihre Schönheit hatte erhalten können! Nein, sie würde diesen Teil von sich einfach eine Weile auf der anderen Seite belassen, das … andere Etwas weiterhin in sich tragen und erst einmal sehen, was passieren würde.
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Zwei


NAHE PARISHVILLE, GEGENWART
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Grannys Geburtstag war in mehrerlei Hinsicht ein Erlebnis. Zunächst, weil sie tatsächlich mit rosig gefärbten Wangen Dr. Walker eingeladen und damit ihren Freundinnen Hazel und Iris schon im Vorfeld Anlass für neuen und ergiebigen Klatsch gegeben hatte. Dann, weil auch die Shepards eingeladen und vollzählig erschienen waren und nicht zuletzt auch, weil weit mehr Leute auftauchten als ursprünglich geplant. Etwas, das sie ihren Freundinnen zu verdanken hatte. Sie habe schon ihren Siebzigsten nicht gefeiert und jetzt müsse sie eben eine Schaufel Kohlen nachlegen.


Gemeinsam hatten sie ohne Grannys Wissen dafür gesorgt, dass schon am Vortag mehrere Helfer erschienen und auf der Wiese hinter dem Haus einen kleinen Tanzboden aufbauten. Granny fiel aus allen Wolken und telefonierte eine halbe Stunde herum, bis sie die Urheber ermittelt und persönlich erreicht hatte. Und von ihnen überstimmt wurde.


Als dann am Nachmittag Hazel und Iris auftauchten, zusammen mit Jay und Dr. Walker Lichterketten und Lampions aufhängten sowie Stromkabel für eine kleine Musikanlage verlegten, gab sie es auf. Und sie wäre nicht meine wundervolle Granny, wenn sie sich nicht von diesem Augenblick an mit Feuereifer in die Vorbereitungen gestürzt hätte.


Preston und Jared liefen zur Höchstform auf, als sie nach dem Aufstellen der organisierten Tische und Stühle vor und neben der Tanzfläche mit der Dekoration begannen. Sogar Laverna, die in den letzten zwei, drei Wochen zwar nach wie vor abweisend und schweigsam, aber wenigstens in gewissem Rahmen höflich geblieben war, werkelte gemeinsam mit mir und Granny den ganzen Tag in der Küche. Zusätzlich baute sie am frühen Abend, kaum dass die ersten Gäste eintrudelten, gemeinsam mit Hazel, Iris und mir im Schatten der Bäume ein durchaus reichhaltiges kaltes Buffet auf.


Zuletzt waren da über dreißig Personen, die verpflegt und unterhalten werden wollten. Jared und Preston trugen rasch zwei weitere Tische herbei und stahlen von den anderen Tischen ein wenig Dekoration, um auch sie passend zu schmücken. Um die Musik kümmerte sich Jay, während der rotgesichtige Chester meiner strahlenden Grandma immer wieder verlegene und schmachtende Blicke zuwarf. Er schien sich wie ein unsichtbarer Schatten an ihre Fersen heften zu wollen.


Ich seufzte, unschlüssig, ob ich mich weiter darüber amüsieren oder ihn bemitleiden sollte.


Glücklicherweise lenkte Ally mich ab. Sie war soeben zusammen mit Bill und – zu ihrem überaus offen zur Schau getragenen, gespielten Leidwesen – Brent im Schlepptau erschienen, eine monströse Schüssel Salat balancierend. Granny war bei der Durchsicht der Gästeliste, die Iris ihr in die Hand gedrückt hatte, der Ansicht gewesen, dass „welker Salat von anno 1830“ nur aufgepeppt werden könne, indem man „junges Gemüse“ untermische. Dann hatte sie etwas gemurmelt von „Ich gewöhne mir schon Chesters Lebensmitteljargon an, das muss aufhören!“, und gemeint, sie könne es jedenfalls nicht verantworten, wenn die Shepards und ich uns ausnahmslos Geschichten von Hüftprothesen, Mittelchen gegen Altersflecken und den Vor- und Nachteilen von Gebissreinigern anhören müssten. Ally und Co. landeten zusätzlich auf der Liste und wurden kurzfristig eher herzitiert als eingeladen.


„Wow, danke!“, nahm ich Ally die randvolle Schüssel ab und stellte sie sofort auf eine vorhin erst frei gewordene Stelle auf dem Buffet. „Schön, dass ihr gekommen seid!“


„Gerne. Ich wollte schon immer mal erleben, wie deine coole Granny mit ihren Freundinnen abrockt!“, nickte sie grinsend in Hazels Richtung, als diese zu einem Lied aus den Achtzigern mit den Hüften zu wippen begann und leise mitsang.


„Da haben sich auch ein paar ungeladene Gäste untergeschmuggelt. Wenn das so weitergeht, kriegen wir die trotz eurer Hilfe nicht alle satt. Granny hat mit allerhöchstens zwanzig Leuten gerechnet nach dem, was Iris aufgelistet und sie noch zusätzlich angefügt hat. Wo die anderen auf einmal alle herkommen … So viel zu Hazels und Iris‘ Organisationstalent!“


Sie mussten entsprechende Bemerkungen in ihren jeweiligen Freundeskreisen fallen gelassen haben, denn ich erkannte zumindest ein paar von ihren und Grannys alten Freunden wieder, zum Teil nicht aus dieser Gegend. Den Altersdurchschnitt mit Ally, Bill und Brent zusätzlich zu den Shepards ein wenig nach unten zu regulieren, war jedenfalls gründlich danebengegangen.


„Mach dir keine Gedanken“, hörte ich Prestons Stimme hinter mir und drehte mich um. „Jared ist eben losgezogen und organisiert Nachschub. Hallo, du musst Ally sein“, reichte er ihr die Hand, die Ally verwundert anstarrte, als wisse sie nichts mit dieser Geste anzufangen. Dann aber ergriff sie sie schulterzuckend und grinste schief.


„Ähm … ja. Entschuldigt“, warf ich ein. „Also, das sind Ally, ihr Freund Bill und ihr Bruder Brent und das ist Preston und das da vorne bei den Getränken seine Schwester Laverna.“


„Hi! Endlich kriege ich dich mal zu sehen, Julia macht ja ein ziemliches Geheimnis aus dir. Mach den Mund zu, Brent, das sieht dämlich aus!“, stieß sie ihren Bruder in die Seite. Dieser hatte erst mir, dann Preston, der jetzt besitzergreifend einen Arm um meine Mitte legte, stirnrunzelnd einen grimmigen Blick zugeworfen.


„Halt lieber für einmal dein dämliches Mundwerk!“, schnappte er jetzt und nickte Preston finster zu, um mich sofort mit einem waidwunden Blick zu bedenken.


„Es ist toll, dass ihr Grannys Einladung gefolgt und gekommen seid! Danke! Ich hole sie gleich mal her, sie ist schließlich heute die Hauptperson“, lächelte ich schnell. Sofort schien sich seine Stimmung wieder ein wenig zu heben, auch wenn er weiterhin misstrauische Blicke hinter Preston herschickte, der sich an meiner Stelle sofort darum kümmerte, Granny aus einem Grüppchen loszueisen. Ein Grüppchen, an dem auch Chester klebte.


„Preston wer?“, grummelte Brent sofort.


„Preston Shepard. Er und seine Geschwister wohnen noch nicht lange hier“, gab ich kurz Auskunft in der Hoffnung, dass er nicht weiterfragen würde.


„Hier!?“, hakte er jedoch nach, halb Frage, halb Echo.


„In der Nähe von Plattsburgh. Sie haben … Sie machen hier Urlaub und haben ein Cottage gemietet.“


Ally verdrehte die Augen und zog Bill mit sich, Granny entgegen.


„Urlaub, aha. Und woher kennst du sie?“, folgte Brent mir unbeirrt in die Küche, nahm mir dabei das volle Tablett mit den benutzten Gläsern ab, um es hineinzutragen und sie nach einem kurzen, neugierigen Rundblick gleich auch für mich in die Spülmaschine zu räumen.


„Zufall würde ich sagen.“


Ich überlegte. Er würde nicht der Einzige bleiben, der etwas über sie erfahren wollte und da Josephine Dollart, Grannys Erzfeindin, Jareds Ähnlichkeit mit seinem Alias Jared Freeman schon aufgefallen war …


„Prestons Bruder war kürzlich im Fernsehen zu sehen und weil er einem von Grannys Jugendfreunden so ähnlich sah, hat sie erfolgreich Nachforschungen angestellt. Beim Sender. Meine Granny hat sich in Bestechung geübt, um an Informationen zu gelangen.“


Wieso nicht einen Teil der Schuld auf Grandma abwälzen?


„Mit dem Ergebnis, dass sie jetzt alle hier sind?“, hob er die Augenbrauen und platzierte zusammen mit mir frische Gläser auf den leeren Tabletts. Ich seufzte lautlos, marschierte ans Eisfach, klopfte neue Eiswürfel aus einem der Behälter in eine Glasschale und stellte sie dazu.


„Mit dem Ergebnis, dass sich eine Verwandtschaft mit dem Jugendfreund herausstellte, er sich ihr vorgestellt hat und seinen Bruder und seine Schwester gleich mit.“


Nicht mal gelogen, wenn man davon absah, dass dies nur ein Teil der Geschichte war. Ich hatte gekonnt ausgelassen, wer mit wem verwandt war und wer wen vorgestellt hatte. Und wann. Und über wen. Und vor allem wie!


Es klingelte an der Haustür und ich war froh, seinen immer noch misstrauischen, anklagenden Augen für einen Moment ausweichen zu können. Ally hatte anscheinend doch recht: Es war schwer, ihm und seinen Fragen zu entkommen!


Überrascht erkannte ich Conrad, Nicoles Schwager durch das Fenster und riss rasch die Tür auf. Auch er balancierte zwei riesige Schüsseln mit Salat und Fleischbällchen auf den Händen und grinste mich breit an.


„Hi! Die soll ich vorbeibringen mit einem Gruß von Mum an deine Grandma. Sie sagt, sie habe nicht die leckeren Salate und den Auflauf vergessen und wünscht alles Liebe zum…äh…Einundsiebzigsten?“


„Richtig! Wie hast du geklingelt mit den Dingern in den Händen? Komm doch rein … Wo sind die anderen?“


Nicole und Ron waren ebenfalls eingeladen, auch wenn in ihrem Fall von vornherein offengeblieben war, ob sie kommen konnten.


„Zu Hause. Und im Krankenhaus. Es geht los.“


Ich hatte ihm eine Schüssel abgenommen und wollte schon vorausgehen, wandte mich jetzt jedoch noch einmal um.


„Jetzt? Heute? Endlich!“


„Kann man wohl sagen! Dass eine Schwangere so rund werden kann!“, verdrehte er die Augen, nickte dem in der Küchentür stehenden Brent kurz grinsend zu und schob sich dann einfach an mir und ihm vorbei. „Dad wollte schon die Dusche wieder rausreißen und um mindestens einen halben Quadratmeter vergrößern!“, lästerte er.


„Nicole?“, fragte Brent und ich nickte.


„Das sind doch jetzt sicher zwei Wochen über die errechnete Zeit, oder?“, wollte ich wissen und sah Conrad fragend an.


„Nicht ganz, fast. Sie war schon total verzweifelt!“, grinste er, stellte die Schüssel auf den einzigen freien Platz neben der Spüle und wollte sofort wieder los.


„Warte! Willst du nicht wenigstens eine Kleinigkeit essen und trinken?“


„Und mir das Theater zu Hause entgehen lassen? Bestimmt nicht! Mom ist mitgefahren und Dad hat seitdem schon einen tiefen Trampelpfad in den Boden zwischen Wohnzimmer und Küche gelaufen. Solange er sich in diesem Zustand befindet, kriege ich bestimmt eine Taschengelderhöhung aus ihm rausgeleiert oder dass ich seinen Wagen öfter nutzen kann. Oder beides! Na ja, ehrlich gesagt, hätte ich auch nicht gedacht, dass die ganze Aufregung auf mich abfärben würde. Dabei werde ich nur Onkel! Muss wohl ansteckend sein.“


„Was ist ansteckend?“, fragte Granny von der Hintertür aus, durch die sie gerade von Preston geschoben wurde. Ein großer, roter Weinfleck breitete sich auf ihrem weißen Rock aus. „Chester“, meinte sie nur auf meinen fragenden Blick und zuckte die Schultern.


„Hey, herzlichen Glückwunsch, Mrs. Blair! Scheint ja eine tolle Party zu werden!“, deutete Conrad grinsend nach draußen und wurde mit einem breiten Lächeln belohnt.


„Danke dir! Wie du siehst, kann ich mich schon jetzt nicht mehr benehmen. Dabei ist es noch früh am Abend. Warte ab, bis ich auf den Tischen tanze!“


„Tabledance von Ihnen? Ich bleibe!“


Er lachte und ich schüttelte ein weiteres Mal den Kopf, den Weinfleck beäugend.


„Hm…Wie wäre es stattdessen mit der leichten, hellblauen Hose?“


„Ich soll eine Hose anziehen an meinem Geburtstag? Kommt nicht infrage!“, empörte sie sich. „Abgesehen davon regt Hazel sich schon die ganze Zeit über so hinreißend darüber auf, dass ich ganz in Weiß herumrenne wie eine Braut! Wie könnte ich sie also enttäuschen?! Ich hatte gehofft, du leihst mir deinen weißen Rock, wenn ich dir verspreche, für den Rest des Abends einen großen Bogen um Chester zu machen.“


„Einverstanden“, grinste ich. „Aber das wird dir schwerfallen, er hängt an dir wie eine Büroklammer am Magneten.“


„Wohl eher wie eine Reißzwecke an der Wand! Er ist echt anhänglich heute“, seufzte sie. „Jemand sollte ihm also beide Hände hinter dem Rücken zusammenbinden. Oder noch besser ihn komplett an einen Baumstamm fesseln und mit Tomahawks in Schach halten. Gibt es eigentlich auch Kurse in Tomahawk- und Messerwerfen? Es gibt ja schließlich auch welche für Bumerangwerfen und Bogenschießen. … Was ist also ansteckend? Doch sicher wir, die rothaarigen Blair-Frauen und unser Temperament!“, grinste sie zu Preston hoch.


Dessen warmer Blick traf jedoch mich und hielt meinen für einen Augenblick fest.


„Richtig. Geradezu infektiös!“


Ich fühlte, wie ich rot wurde und schnaubte.


„Okay, ich bin eine Krankheit! Ich hole den Rock und bringe ihn dir in dein Schlafzimmer, Granny.“


Brents Blick bei diesem kurzen Wortwechsel entging mir keineswegs, aber ich flüchtete ein weiteres Mal, als Conrad Grandma jetzt die letzten Neuigkeiten über Nicole berichtete.


Als ich kurz darauf ihr Schlafzimmer betrat und ihr meinen wadenlangen Sommerrock reichte, grinste sie schon wieder.


„Konkurrenz belebt das Geschäft, nicht?“


„Konkurrenz? Was meinst du?…Hier, hoffentlich ist er dir nicht zu weit.“


„Wird schon, allenfalls ein paar Zentimeter zu lang. Zündstoff für Hazel, ich sehe noch ein bisschen mehr nach Braut aus. … Ich rede von Brent! Der Junge hat sich ganz schön herausgemacht, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe, aus ihm ist ein richtiges Sahneschnittchen geworden! Sollte er sich in dich verguckt haben?“


Ich lehnte wartend am Schrank und verdrehte die Augen, als sie mir einen amüsierten Blick zuwarf.


„Unterschätz ihn nicht, Liebes! Wenn ich mich richtig erinnere, ist er im August geboren und Löwe wie ich! Und wie wir ja jetzt dank Laverna alle wissen, haben Löwen ihren eigenen Kopf! Er wird achtzehn?“


„Das wissen wir nicht erst seit Laverna, das wissen wir, seit wir dich kennen“, brummelte ich. „Und nein, er wird sechzehn.“


Sie wirkte ehrlich überrascht, lächelte dann jedoch und versetzte: „Ein gewaltiger Unterschied!“


„Kann man wohl sagen! Ich bin neunzehn!“


Sie seufzte, drehte sich vor dem bodentiefen Spiegel und wirkte mit einem Mal unsicher.


„Ist alles in Ordnung? Der Rock steht dir gut und die Länge ist okay! Oder wird dir das da draußen zu viel? Wir können sie auch alle rauswerfen!“


„So ein Quatsch! Solange euch die Arbeit nicht zu viel wird … Da sind ein paar Gesichter aufgekreuzt, die ich lange nicht gesehen habe. Und was die so alles erzählen! Daraus könnte ich ein Drehbuch für eine eigene Daily-Soap verfassen! Offen gestanden habe ich mich schon lange nicht mehr so amüsiert und ich frage mich, weshalb ich das nicht letztes Jahr schon gemacht habe!“


„Weil du etwas Besonderes bist und nicht jede ihren Einundsiebzigsten so groß feiert?“, grinste ich.


Ihr Lächeln fiel jedoch ein wenig gezwungen aus und jetzt stieß ich mich vom Schrank ab und trat näher.


„Granny? Was ist los?“


Sollte ihr Alter ihr doch zu schaffen machen, auch wenn es nur eine Zahl war? Das sähe ihr gar nicht ähnlich!


Als ob sie meine Gedanken erraten hätte, verzog sie den Mund und meinte:


„Einundsiebzig! Ich habe nie in Erwägung gezogen … Ich meine … Na ja, er ist mal eben erst fünfundsechzig und möchte gerne noch wenigstens zwei Jahre lang seine Praxis für seine Stammpatienten weiterführen …“


„Dr. Walker!“, erkannte ich erstaunt. „Und deshalb machst du dir Gedanken? Es ist doch völlig egal … Ach Granny! Hat er deshalb in den letzten drei Wochen ständig hier angerufen und sich nach mir erkundigt? Angeblich!“


„Woher soll ich das wissen?!“, versetzte sie stirnrunzelnd. „Dieser Mann ist mir ein Rätsel! Er hat nie etwas angedeutet, in all den Jahren nicht. Und im Moment steht er da draußen und kann seine Augen offenbar nicht von Iris lassen.“


„Granny, du bist ja eifersüchtig! Dass ich das noch erleben darf“, grinste ich breit.


„Lass deine dummen Bemerkungen, jemand könnte dich hören!“, grollte sie und entfernte eine nicht existente Fluse von meinem Rock.


Ob sie sich auf die Shepards und ihre guten Ohren bezog?


„Ich habe Brent übrigens erzählt, dass ich sie über dich und deine Nachforschungen kennengelernt habe. Das mit der Ähnlichkeit zwischen Jared und Jared. Bei dieser Geschichte sollten wir bleiben, egal, wer fragt.“


„Komisch, dass du bei diesem Thema auf sie kommst“, lächelte sie, sah noch einmal an sich herab und nickte dann. „Ist vielleicht ein klein wenig lockerer als gewohnt um die Taille und etwas länger als bei dir, aber das passt schon. Notfalls rettet mich eine Sicherheitsnadel oder doppelseitiges Klebeband. Können wir?“


„Wann immer du bereit bist!“, schnappte ich mir ihren Rock, um ihn gleich in kaltem Wasser einzuweichen. „Und Granny? Erinnere dich an deine eigenen Worte: Wieso schleppst du nicht mal jemanden ab, wenn ich nicht da bin und euch überraschen könnte? Wieso also nicht Dr. Walker, wenn er dir gefällt? Geh mal ein bisschen ran, zeig Bauchnabel, üb Schleiertanz! Oder bedrohe ihn mit Tomahawks, wenn er Iris nicht in Ruhe lässt! Der Altersunterschied zählt nicht, nur ein jüngerer Mann kann mit dir mithalten.“


Ich wich gekonnt ihrer Hand aus, die mir einen Klaps geben wollte, und kicherte noch leise, als ich wieder in die Küche kam, wo Preston und Brent sich gegenseitig zu belauern schienen. Seufzend schwenkte ich sofort ab in den Wäscheraum nebenan und ließ eine Schüssel mit Wasser volllaufen, in die ich dann den hoffentlich noch zu rettenden Rock stopfte.


„Ein Cottage am Lake Ozonia, aha“, hörte ich Brent nebenan. „Und wie lange gedenkt ihr dort noch Urlaub zu machen?“


„Oh, bezahlt ist es mittlerweile bis Ende Oktober. Was dann wird, werden wir sehen.“


Mein Herz tat einen Hüpfer. Ende Oktober!


„Ihr könnt so lange blaumachen? Ist ja beneidenswert! Was macht ihr denn so?“


Fast hätte ich die Schüssel fallengelassen. Ich konnte sie so eben noch festhalten und heil auf der Waschmaschine abstellen.


„Ehrlich gesagt, verprassen wir gerade unser Erbe!“


Ich konnte Prestons Stimme das Lächeln förmlich anhören.


„Klingt ja wahnsinnig beeindruckend! Ich glaube allerdings nicht, dass Julia auf Protzer und Prasser steht!“, ging er zum Angriff über.


„Da könntest du recht haben. Nun, was mich betrifft, habe ich schon mal erwogen, mein angefangenes und aus privaten Gründen abgebrochenes Studium wieder aufzunehmen. Irgendwann.“


Sein Medizinstudium? Vorsicht, Preston! Brent war durchaus in der Lage, nachzuforschen, ob er irgendwann irgendwo immatrikuliert war!


Schnell wischte ich meine Hände an der Hose ab, dachte zu spät daran, dass jetzt Wasserflecken auf dem hellbeigen dünnen Stoff zu sehen sein würden, und huschte ein wenig zu schnell zurück in die Küche.


„Hi, bin wieder da! Könnte mir jemand dabei helfen, die … Oh, sind schon draußen! Wie steht es mit Getränken? Haben wir noch ausreichend Gläser?“


„Alles läuft, Julia“, lächelte Preston beruhigend. „Lavernas und Jared haben alles im Griff, er ist zurück und kümmert sich.“


„Okay“, murmelte ich und warf einen raschen Blick aus dem Fenster. Offenbar machte er sich gerade selbst mit Ally und Bill bekannt. Gut. Noch etwas, was ich nicht in die Hand nehmen musste.


„Dein Bruder? Du hast dich nicht von hier weggerührt! Woher weißt du, dass er …“, holte Brent mich aus dieser Überlegung und wurde unterbrochen.


„Hast du den Jeep nicht gehört? Ich schon, er gehört Jared.“


„Jeep? Bei der Musik und dem lauten Ge... ähm … den lauten Unterhaltungen hast du ein Auto gehört, das vor dem Haus anhielt?“


„Jepp. Ich habe gute Ohren. Und ich habe Jared eben durch die offene Tür gesehen, er hat die mitgebrachten Getränke abgestellt und sammelt schon wieder Gläser ein“, deutete er nach draußen.


Brent stieß sich vom Schrank ab und wandte sich um, um ebenfalls einen Blick in den Garten zu werfen. „Der Dunkelhaarige bei deiner Schwester“, grollte er und fuhr in einer sicherlich unbewussten Geste mit der Hand über seine blonden, zurzeit kurzen Haare.


Hoffentlich kam er jetzt nicht auf die Idee, sie sich zu färben!


„Er kommt mir bekannt vor.“


Oh nein, nicht auch das noch!


„Im Fernsehen, sagtest du? Ist er jemand, den man kennen sollte oder was?“


„Nein, sicher nicht. Er war unter den Leuten, die letzten Monat bei dem Einbruch bei diesem Juwelier in Plattsburgh standen. Hinter der Absperrung. Zufall, sagte ich ja schon“, antwortete ich schnell.


„Zufall … Ihr seht euch nicht sehr ähnlich“, murmelte er und warf Preston einen raschen, eindeutig provozierenden Blick zu.


Was war heute nur mit ihm los?


„Nein, er und Laverna sehen sich wesentlich ähnlicher. Du und deine Schwester übrigens auch. Sehr … blond.“


Es gelang mir, Preston unbemerkt in den Arm zu kneifen und lächelte sofort unschuldig.


„Wollen wir nicht auch wieder raus? Grandma fragt sich sicher schon, warum wir uns hier drin verkriechen.“


„Gerne“, nickte Brent sofort und stellte sich so, dass er Preston den Weg versperrte und ihn mir freimachte.


Mit einem lautlosen Seufzen trat ich an ihm vorbei ins Freie. O ja, Grannys Geburtstag würde ein aufregender, unvergesslicher Tag werden!









Drei


Mit dem Dunkelwerden schaltete Jared die Lichterketten an und entzündete die Kerzen in den aufgehängten und aufgestellten Lampions. Zwischen ihm und Grandma war in den letzten drei Wochen ein eigenartiges Verhältnis entstanden. Er behandelte sie halb wie eine alte Freundin, halb jedoch auch mit einer auffallenden Ehrerbietung und Fürsorge.


Als sie sich jetzt umsah und ihm dankend zulächelte, fing nicht nur ich diesen bedeutungsvollen Blick zwischen den beiden auf. Auch Preston, der mir daraufhin zuzwinkerte, bemerkte ihn.


Und ebenso Brent und Dr. Walker! Ich konnte nicht sagen, ob Jared die Blicke, die die beiden ihm jetzt kurz und augenscheinlich irritiert zuwarfen, ignorierte oder tatsächlich nicht mitbekam, doch er setzte noch einen drauf: Er marschierte quer über die Tanzfläche auf sie zu und bat sie, für kaum jemanden hör- wenn auch für alle sichtbar, mit einer formvollendeten Verbeugung um den gerade begonnenen Tanz.


Und meine Grandma lief rosarot an, als sie ihre Hand auf seinen gereichten Arm legte und ihm folgte!


Seufzend lehnte ich mich von außen an die fast komplett um den Tanzboden laufende Balustrade aus rauem Holz und fingerte an deren Dekoration aus grünen Blätterranken und weißen Blüten herum. Dann sah ich stumm und staunend zu, wie er sie ausgesucht höflich, überaus elegant und mit fast schon liebevollem Ausdruck in den Augen langsam über die Fläche führte. Ein Walzer, wenn meine Ahnungslosigkeit gerade mal Pause einlegte und ich richtig lag.


„Sie sind seltsam“, murmelte jemand hinter mir und ich fuhr zusammen. Etwas, was mir eigentlich seit drei Wochen etwa nicht mehr passierte. Ich hatte mich ablenken lassen.


„Brent! Du hast mich erschreckt!“


„Du warst nur in Gedanken, ich war nicht leise. Tut mir trotzdem leid. Und sie sind seltsam!“


„Wer?“, fragte ich verstört und bemühte mich ein weiteres Mal um ein unbewegtes Gesicht.


„Eigenartige Frage!“, versetzte er und starrte mich an. „Die, die ihr alle schon den ganzen Abend umschwärmt und vor neugierigen Fragen beschützt: die drei Shepards! Was soll das alles? Was ist so toll an ihnen?“


„Meine Frage ist nicht eigenartig, wohl aber deine Bemerkung! Jared ist der Enkel von jemandem, den Grandma mal kannte und das hier ist für sie so was wie … die Wiederauferstehung der Vergangenheit. Wenn du so was seltsam nennen willst, meinetwegen. Ich nenne es Nostalgie und die gestehe ich Granny gerne zu, vor allem an ihrem Geburtstag!“, konterte ich ein wenig angriffslustig. „Ich bin froh, dass Jared so nett und höflich ist und genauso denkt!“


„Schon gut…Wenn es nur das ist!“


Jetzt wandte ich mich vollends um und verschränkte wütend die Arme. Offenbar war es Zeit, Brent ein wenig in seine Schranken zu weisen.


„Was soll es denn sonst noch sein?“


Er bohrte seine Fäuste in die Hosentaschen, was seine Oberarmmuskeln anschwellen und die Sehnen an den Unterarmen hervortreten ließ. Zusammen mit seiner sonnengebräunten Haut und den leicht ausgeblichenen Haaren sah er tatsächlich eher wie siebzehn oder achtzehn aus. Er war zudem noch ein paar Zentimeter in die Höhe geschossen.


„Du stehst auf ihn. Preston.“


„Und wenn es so wäre? Darf ich fragen, was es dich angeht?“


Die Sehnen bewegten sich.


„Nichts. Du hast recht, es geht mich nichts an. Und um es mit Ally zu sagen: Ich bin mal wieder nur der dumme, kleine Bruder, der seinen Mund halten sollte!“


Mit meinem Ausatmen sackten auch meine Schultern nach unten und ich versuchte, mich ein wenig zu entspannen. Er hatte mein defensiv-aggressives Benehmen nicht verdient und inzwischen hatte ich ihn als einen sehr netten hilfsbereiten Jungen … okay, ziemlich erwachsene Ausgabe des männlichen Geschlechts kennengelernt und sah ihn als Freund an. Offenbar machte ihm nun jedoch Eifersucht zu schaffen, und das sollte ich ihm nicht auch noch vorhalten.


„Du bist kein dummer, kleiner Bruder und du musst auch nicht den Mund halten! Deine Meinung ist mir wichtig, ich hab nur was gegen solche Andeutungen! Brent … Du bist ein Freund, genau wie Ron, Conrad, Bill und Jared. Preston und ich jedoch … Wir sind … mehr.“


Ich schaffte es nicht, ‚zusammen‘ zu sagen, denn nach wie vor wäre diese Bezeichnung übertrieben. Seit der gemeinsamen Rückkehr von unserem Besuch bei Mailin waren wir zusammen und doch nicht zusammen. Wir verbrachten jeden einzelnen Tag gemeinsam, weitaus öfter alleine als mit Jared, Laverna und Granny, aber er weigerte sich nach wie vor strikt, noch einmal eine Nacht gemeinsam mit mir in einem Zimmer zu bleiben.


Nach dieser ersten, einzigen Nacht, in der er mich stündlich geweckt hatte, hatte er noch eine weitere im benachbarten Gästezimmer verbracht. Dann allerdings war er, wie an jedem darauffolgenden Abend, mit Einbruch der Nacht wieder nach Hause gefahren. Und bis heute hatte ich auf jede meiner Nachfragen nur ausweichende Antworten erhalten – und leidenschaftliche Küsse, die meine Gedanken sofort auf etwas anderes lenkten.


„Mehr“, unterbrach Brent meine Gedanken und ich nickte.


„Okay, schon kapiert“, schnaubte er und sah kurz zu Boden, bevor er erst Jared und dann Preston, der in ein Gespräch mit Hazel, Iris und deren beiden Schwestern samt deren Männern vertieft schien, wütend fixierte. Erst als er sich mir wieder zuwandte, seufzte er resigniert.


„Ich bin dir zu jung, stimmt’s?“


Was sollte ich darauf sagen? Ich zuckte mit einem verlegenen Lächeln die Schulter.


„War ja klar“, nickte er. „Dabei kennst du mich nicht mal. Nicht wirklich! Du ziehst es vor, mich zu übersehen oder wie eine Nebensächlichkeit zu behandeln.“


Ich wurde schon wieder wütend, obwohl ich mir gerade noch vorgenommen hatte, ruhig zu bleiben.


„Du weißt genau, dass das nicht stimmt! Ich übersehe dich nicht und ich behandle dich ganz sicher nicht wie eine Nebensächlichkeit!“, stieß ich hervor.


Er winkte ab.


„Kann sein, dass ich ein wenig übertreibe, aber das gilt auch für dich, denn meine Meinung interessiert dich kein bisschen. Unterm Strich habe ich also recht mit meiner Behauptung!


Weißt du eigentlich, dass ich erwachsener bin als Ally? Dass ich erwachsener bin als sämtliche Jungs meines Jahrgangs? Die Zahl sagt nichts aus, Julia, nichts!


Aber egal, ich hör schon auf, ich will mich schließlich nicht zum Affen machen. Doch was diese Shepards angeht“, deutete er mit dem Kopf ohne den Blick von mir zu wenden, „solltest du vorsichtig sein. Ich weiß nicht, was, aber irgendwas ist mit denen. Und du … hast dich auch verändert. Ich weiß nicht, wie, aber … du bist anders als früher. Und es wundert mich ehrlich gesagt, dass das niemand merkt.“


Ich hatte den Atem angehalten und jetzt drehte er kurz den Kopf in Richtung Preston, verzog das Gesicht und legte langsam, Schritt für Schritt den Rückwärtsgang ein.


„Ich verschwinde jetzt.“


„Brent, du musst nicht gehen! Ich habe jedes Wort ernst gemeint und möchte nicht, dass du …“


„Schon gut, lass mal.“


Er klang versöhnlich und lächelte sogar ein wenig, wenn auch schief und gezwungen.


„Und ich muss doch gehen. Sag deiner Granny nochmal danke für die Einladung. Ich komme morgen und helfe wie versprochen beim Aufräumen.“


„Das ist …“ ‚nicht nötig!‘, hatte ich sagen wollen, aber es hätte sicher sowohl sein Misstrauen noch geschürt als auch sein angeknackstes Ego verletzt, also lächelte ich und vollendete: „… nett von dir. Danke auch nochmal für den Salat. Wir sehen uns.“


„Ja, wir sehen uns.“


Es klang weniger wie ein Versprechen als vielmehr wie eine Ankündigung und erst, nachdem er weitere fünf oder sechs Schritte rückwärts zurückgelegt hatte, drehte er sich um und verschwand aus dem Lichtschein.


„Ärger?“, murmelte Preston an meinem Ohr und umarmte mich von hinten.


„Nein. Nur ein besorgter Freund“, murmelte ich ebenso leise. Dann sah ich zu ihm hoch, warf einen Blick schräg an ihm vorbei zu Granny, die immer noch mit Jared tanzte und der jetzt offenbar von Dr. Walker abgeklatscht werden würde, und wieder zu ihm.


„Preston, weshalb bleibst du nachts nicht mehr bei mir? Weshalb…willst du nicht…mehr?“


Ich fühlte deutlich, dass er kurz erstarrte, und spürte schon eine Sekunde später seinen warmen Mund an meiner Halsbeuge. Ich war für seine altmodischen Begriffe zu direkt, erkannte ich. Aber ich wollte auch nicht länger um die Definition oder besser den Fortschritt unserer Beziehung herumreden, also…


„Weil es zu früh wäre, Julia! Wir kennen uns gerade mal ein paar Wochen.…Möchtest du tanzen?“


„Nein, möchte ich nicht!“, wehrte ich ab und drehte mich in seinen Armen zu ihm herum. „Abgesehen davon, dass ich nicht tanzen kann, wäre mir eine offene und ehrliche Antwort lieber!“, flüsterte ich leise. „Willst … du mich nicht? Liegt es an mir? Daran, was passiert ist und dass ich vielleicht tatsächlich ein bisschen wie ihr geworden bin? Seitdem hat sich nichts mehr verändert! Und mit nichts meine ich auch nichts! Ich würde gerne einen Schritt weitergehen aber wir stecken fest, auch mit unserer … Beziehung! Ich dachte zumindest, wir hätten eine!“


„Denkst du wirklich, ich würde dich sonst so küssen, wie ich es tue?“, fragte er leise zurück und zog mich wieder an sich. „Denkst du wirklich, ich würde dich sonst so ansehen, wie ich es tue? Ich bin übrigens unglaublich eifersüchtig – noch etwas, das ich noch nie in meinem Leben war! Erstaunlich, wie stark so ein Gefühl sein kann…Erstaunlich, wie ein Gefühl binnen kürzester Zeit ein Leben so komplett umkrempeln kann! Ich kann nur hoffen, dass ich den armen Jungen nicht allzu hart angefasst habe.“


Ich runzelte die Stirn, schon wieder halb abgelenkt.


„Brent? Du bist eifersüchtig auf Brent? Ich kann dich beruhigen …“


„Es wäre schön, wenn es so einfach wäre! Eifersucht ist meist eine völlig unbegründete Gefühlswallung und schon alleine deshalb nicht mit rationalen Worten und Gedanken einfach abzustellen. Es reicht schon, wenn ich sehe, dass er dich ebenso mit seinen Blicken verfolgt wie ich.


Er registriert genau wie ich jede noch so kleine Regung deines Gesichts, jede Bewegung, jede Geste, alles, was du sagst oder tust. Und – Gott! – meine Sinne sind leider ein wenig zu scharf, um in seiner unmittelbaren Nähe nicht mitzubekommen, dass sein Puls sich beschleunigt, wenn du seinen Blick erwiderst und lächelst! Sobald du nur in seine Nähe kommst! Ich kenne diese Anzeichen, es sind die Gleichen wie bei mir.


Er mag ein, zwei Jahre jünger sein als du, aber diese Zeitspanne ist bedeutungslos und er ist eindeutig in dich verliebt, Julia! Und das könnte mich früher oder später zu übertriebenen Reaktionen verleiten. Du sahst zudem so verärgert aus. Hat er es dir gegenüber an … Respekt mangeln lassen? Tut mir leid, ich kann wohl nicht ganz aus meiner Haut!“


Jetzt musste ich doch lächeln, legte meine Arme um seine Mitte und meine Stirn an seine breite Brust.


„Nein. Nein, keine Sekunde! Brent ist für sein Alter tatsächlich erstaunlich erwachsen und er war nur besorgt.“


„Besorgt?“


Ich sah hoch.


„Er hat gesagt, ihr seiet seltsam!“


Er lächelte und tat meine Antwort mit einem kurzen Kopfschütteln ab.


„Ist er also auch eifersüchtig!?“


Ich schüttelte den Kopf.


„Ja, schon. Denke ich. Aber das war nicht alles.“


Ich wiederholte aus dem Gedächtnis, was er gesagt hatte, und jetzt runzelte auch er die Stirn.


„Niemandem außer dir und Penelope ist jemals unsere Andersartigkeit aufgefallen, seine Schwester eingeschlossen“, nickte er in Richtung Ally, die sich tatsächlich mit der sonst so einsilbigen Laverna unterhielt. Angeregt noch dazu! „Er ist der erste Außenstehende, der überhaupt so etwas sagt.“


Ich schluckte und versuchte ein kleines Lächeln.


„Vielleicht lässt ihn ja die Eifersucht Gespenster sehen.…Entschuldige, so war das nicht gemeint.“


Seine Finger strichen sachte über meine Wange.


„Das weiß ich doch! Wir sollten ihn vielleicht nur ein wenig im Auge behalten. Möglich, dass sich früher oder später alles in Wohlgefallen auflöst.


Wie wäre es? Ich bin angeblich recht gut im hin und herwiegen und dieses Lied ist genau das Richtige! Dr. Walker ist ein Schlitzohr.“


Mein Unterkiefer klappte nach unten, als er mich gegen meinen Widerstand unter dem Geländer hindurch auf die Tanzfläche zog.


„Er hat diesen Schmusesong bei Jay erbeten?“, wisperte ich und Preston nickte lächelnd.


„Dann ist er tatsächlich ein Schlitzohr und hat den armen Chester mit einem Schlag ausgebootet“, kicherte ich und deutete unauffällig in dessen Richtung.


Chester Stark stand, sein halb geleertes Glas in der Rechten, verloren da und starrte abwechselnd auf Granny und Dr. Walker und auf seine Schuhspitzen – ganz so, als ob er diese für seinen Mangel an Tanztalent verantwortlich machen würde. In der Tat hatte sich erwiesen, dass er zwei linke Füße hatte: Er war den Frauen, die sich im Laufe des Abends seiner erbarmt hatten – darunter Granny, Hazel und Iris – pausenlos auf die Zehen getreten und hatte es inzwischen aufgegeben, noch einmal jemanden aufzufordern. Fast tat er mir ein wenig leid, denn Dr. Walker und Grandma machten eine überaus elegante Figur, was auch ihm nicht entgehen konnte.


Jetzt jedoch zog Preston mich in seine Arme und ich legte automatisch meine um seinen Nacken.


„Ich kann dich nur warnen! Bleib am besten einfach still mit mir stehen, dann bleiben deine Zehen heil und mir wird man wenigstens ein Minimum an Rhythmusgefühl nachsagen“, murmelte ich.


„Ich glaube nicht, dass du so schlecht bist, wie du behauptest. Und selbst wenn: Dich im Arm zu halten macht alles wett!“


Es war weniger schwer als gedacht, seinen langsamen Schritten zu folgen und so drehten wir uns ganz gemächlich im Kreis, uns ständig gegenseitig anschauend.


„Wieso wäre es zu früh?“, flüsterte ich irgendwann leise. „Du drückst dich ständig um eine Antwort!“


Er schüttelte den Kopf, aber ich konnte sehen, wie so etwas wie Besorgnis in seine Augen trat.


„Es ist so, wie ich sagte: Wir kennen uns erst seit wenigen Wochen.“


Ich blieb stehen.


„Weißt du, dass du mir mit solchen Bemerkungen das Gefühl gibst, ich würde mit jedem schon nach kurzer Zeit …“


„Nicht! Das wollte ich nicht! Ich möchte nur, dass wir uns noch ein wenig Zeit lassen, Julia!“


Wir setzten uns wieder in Bewegung, weil ich seinen Schritten notgedrungen folgen musste.


„Ich entdecke zurzeit so viel! Ich entdecke, wie es ist, wieder zu leben und dieses Leben als fortschreitend betrachten zu dürfen. Fortschreiend im Sinne von: nicht mehr länger zu einem Stillstand im Lebensabschnitt eines jungen Mannes gezwungen. Ich entdecke auch immer noch dich und ich möchte, dass wir genau überlegen, bevor wir einen solchen Schritt tun!


Die vergangenen Wochen … waren so unglaublich schön. Ich liebe dich und du bist die Frau, mit der ich … das nur zu gerne erleben möchte! Doch ich möchte mir und ebenso dir noch ein wenig Zeit gönnen. Verstehst du das?


Ich weiß, dass die Zeiten sich geändert haben, ich habe es miterlebt und konnte es verinnerlichen. Dennoch war meine Zeit eine andere. Auch wenn sie längst vorbei ist, hatte ich bisher noch keine Gelegenheit, mich vollständig von ihren Moralvorstellungen und von manch anderem zu lösen. Weil ich bislang keine wirkliche Beziehung hatte. Ich möchte alles richtig machen, einen Schritt nach dem anderen gehen. Auch, um dir und mir etwas zu beweisen, dir damit etwas zu zeigen. Ich möchte dir Ehre erweisen, verstehst du das?“


Ich drückte mein rotes Gesicht an sein weißes Hemd und war froh, dass ich nicht abfärbte.


„Entschuldige“, murmelte ich undeutlich. „Ich bin schon genauso egoistisch wie …“


„Sag es nicht! Sag es nie wieder! Ich wäre mindestens genauso egoistisch wie du! Weißt du denn nicht, dass es mir schwer genug fällt, jeden Abend wieder zu gehen, nachdem ich bei dir war und dir sogar schon einmal beim Schlafen zugesehen habe?“


Jetzt hob ich doch den Kopf wieder.


„Du willst ja noch nicht einmal, dass ich wieder versuche, dich im Traum zu treffen!“


Ich klang unglaublich vorwurfsvoll!


„Aus gutem Grund! Wenn du dich verändert hast, könnte das eine weitere Veränderung auslösen. Ganz abgesehen davon strengt es dich an. Und da ich dich jetzt jeden Tag sehen, seit ich dich jeden Tag berühren darf … Darf ich dich küssen? Hier, vor allen Menschen? Das hier ist wie eine Bühne und sie würden alle wissen, was ich für dich fühle“, fragte er flüsternd und blieb stehen. „Es wäre nach den Auffassungen meiner Zeit anstößig und zugleich ein öffentliches Versprechen.“


Mein Herz schlug schon wieder viel zu schnell und ich konnte nur atemlos nicken.


Das unbeschreibliche Gefühl, das seine Küsse immer in mir auslösten, schwemmte auch jetzt meine Gedanken und Fragen wieder wie in einem reißenden Strom davon. Mir war egal, was die Leute sagten oder dachten, ich klammerte mich an Preston fest und versank für ein paar wunderschöne Augenblicke ganz in seiner Umarmung, der Berührung seiner Lippen auf meinen …


Bis ein eigenartiges Gefühl sich in meine Magengegend einschlich und sich dort störend breitmachte.


Mich behutsam von ihm lösend warf ich einen Blick an ihm vorbei zwischen die Bäume … Es dauerte einen Augenblick, doch dann erkannte ich die Gestalt, die sich im gleichen Moment abwandte und ins Dunkle verschwand. Er war nicht gegangen. Oder er war zurückgekommen, um zu beobachten. Und jetzt hatte er gesehen, was er hatte sehen wollen.


Oder sehen sollen?


Prestons Seufzen war nur für mich zu hören und ich sah ihn an. Seine Miene sagte alles! Das warme, erregte Gefühl in mir machte schlagartig einer kühlen Erkenntnis Platz. Sofort zerrte ich ihn an der Hand zur Seite und an die hintere Brüstung, weg von den Tänzern und den anderen Gästen.


„Du wusstest es, stimmt’s? Vor mir! Ich bin bei Weitem noch nicht so gut wie ihr, du hast seine Anwesenheit … geahnt!“


Anstelle einer Antwort starrte er mich entgeistert an.


„Noch nicht so gut! Ich habe richtig gehört, oder? Du strebst tatsächlich etwas an …“


„Ich strebe gar nichts an!“, ballte ich wütend die Fäuste, angestrengt bemüht, meine Stimme nicht zu laut werden zu lassen. „Doch, etwas schon: Ich möchte, dass zwischen uns etwas wächst! Ich war zu voreilig, sollte dir noch Zeit lassen, das gebe ich zu, aber du bist nicht der Einzige, der warten kann. Ich liebe dich, Preston, ganz gleich, welche Bedenken du dagegen zu haben scheinst! Aber das gerade war unnötig! Hast du mich nur deshalb geküsst? Damit er es sieht?“


Sofort schüttelte er den Kopf.


„Nein. Ich küsse dich, weil ich dich liebe, Julia. Aber wenn Brent meint, sich im Dunkeln wie ein Dieb heranschleichen zu müssen, um Wissen zu stehlen, das er auch offen erfragen könnte, dann musste er das sehen! Es ist besser, von Anfang an klare Verhältnisse zu schaffen, als jemandem langsam die Wahrheit beizubringen. In kleinen Happen. Das ist nicht barmherzig, das kann grausam sein.“


„Ich weiß! Ich kenne mich mit schmerzhaften Wahrheiten aus, Preston! Im Übrigen habe ich ihm vorhin die Wahrheit gesagt. Und das, obwohl ich sie selbst nicht wirklich kenne. Kannte. Ich wusste bis vor wenigen Minuten noch nicht, aus welchem Grund du immer noch diese … gewisse…Distanz haben wolltest.


Brent kennt also die Wahrheit über uns, soweit sie mir bis vorhin selbst bekannt war; das gerade war überflüssig.“


„Das wusste ich nicht“, murmelte er. „Ich habe euch vorhin nicht belauschen wollen.“


„Und mich nicht danach fragen oder jetzt auf ihn aufmerksam machen wollen!“, stellte ich fest. Als er mir eine Antwort schuldig blieb, setzte ich hinzu: „Du musst tatsächlich noch viel lernen über mich. Ich verletze andere nicht gerne. Ich gebe zu, dass ich manchmal genau deshalb erst einmal kneife und mir die richtigen Worte zurechtlege, denn ich verletze sie nun mal nicht gerne. Doch ich bin immer ehrlich, auch mit ihm.“


Er schwieg auch dazu – eine Reaktion, die bei mir trotz seiner bedauernden Miene absolute Ernüchterung und ungläubiges Kopfschütteln auslöste.


„Du … solltest eigentlich wissen, dass ich vor allem in dieser Hinsicht wie Grandma bin. Auch sie hat Chester niemals im Unklaren gelassen, was seine Flirtversuche angeht. Sie hat ihm nie Hoffnungen gemacht und stets betont, dass zwischen ihnen niemals etwas laufen wird, aber sie war auch nie unhöflich. Im Gegenteil, sie war immer herzlich und freundlich zu ihm.“


„Das erspart ihm nicht den Schmerz.“


„Richtig. Der kommt sowieso“, bestätigte ich nüchtern und ernüchtert zugleich. „Aber je weniger er von Anfang an die Tatsachen verdrängt hätte, desto geringer wäre heute dieser Schmerz. Mehr als die Bereitschaft zu Freundschaft hat Granny ihm nie signalisiert. Jede großzügige Geste hat sie erwidert, um sich nicht den Anschein von Eigennutz zu geben; was da jetzt in seinem Gesicht steht, hat er sich selbst zuzuschreiben. Und für Brent gilt das Gleiche, ich habe ihm zu keinem Zeitpunkt etwas vorgemacht, habe mich immer unmissverständlich ausgedrückt.“


Ich brach ab, als seine Miene glatt wurde. Ein winziger Gedanke regte sich daraufhin irgendwo in meinem Kopf – und der ließ mich noch näher an ihn herantreten und flüsternd fragen:


„Auch ich habe neuerdings vage Ahnungen, wie du weißt. Sehr vage, aber vorhanden. Welche Wahrheit sollte ich kennen und besser von Anfang an nicht verdrängen? Wenn da noch mehr ist, was dich von mir fernhält, dann lass auch du mich nicht im Unklaren. Manche Wahrheiten tun weh, aber plötzlich vor unerwarteten Wahrheiten zu stehen, wenn man glaubt, alle zu kennen, verletzt zutiefst!“


„Die größte, tiefste und wichtigste Wahrheit ist die, dass ich dich liebe, Julia! Alles, was ich tue, tue ich, um dich zu schützen.“


Eine vielsagende Antwort, die hinsichtlich meiner Frage rein gar nichts aussagte, sondern jede Deutung offenließ. Ich trat wieder einen Schritt zurück und schwieg herausfordernd.


„Genügt es nicht, dass ich dich liebe?“, fragte er daraufhin.


„Wie soll ich das wissen? Für mich gehen Liebe, Ehrlichkeit und Vertrauen Hand in Hand.“


„Bist du ehrlich mir gegenüber?“, flüsterte er.


Etwas in meiner Brust zog sich schmerzhaft zusammen.


„Wie kannst du das nur fragen? Ja! Ich würde dich niemals anlügen!“


Schlagartig kam mir jetzt allerdings eine Unterhaltung mit Granny in den Sinn, über deren Inhalt ich ihm bislang noch nichts gesagt hatte: Die Theorie, dass auf der anderen Seite der trennenden Tür zwischen Traumwelt und Wirklichkeit tatsächlich Wesen existieren könnten, entstanden in und durch die Träume der Menschen. Wesen, die – so meine Spekulation – durch Mailins Bestrebungen auf neue Möglichkeiten der Existenz aufmerksam gemacht worden sein könnten. Symbiosen zwischen Traumwesen und Menschen, gewaltsam geschaffen von Mailin.


Ja, es war eine im wahrsten Wortsinn fantastische Theorie, aber war sie abwegig? Nein. Nicht, sofern dort drüben irgendwelche „Traumwesen“ wirklich so etwas wie Eigenständigkeit besaßen, die sie hier, auf unserer Seite, nicht automatisch verloren und die in diesem Fall möglicherweise Teil der drei Shepards sein könnten. Ihr Zustand ginge dann weit über die Vermischung von Traumbild und Wirklichkeit hinaus! Ich log zwar nicht, doch ich verschwieg ihm wissentlich etwas. Und ich rechtfertigte es vor mir selbst mit dem Argument, ihn vor wilden, beunruhigenden Theorien schützen zu wollen. Genügte das als Grund oder redete ich mir mein Verhalten nur schön?


Er riss mich aus dieser Überlegung.


„Ich bin bei Weitem noch nicht so gut wie ihr“, zitierte er mit erneuter Betonung auf dem noch. „Julia, strebst du an, gänzlich wie wir zu werden?“


Ein kaltes Gefühl bohrte sich in meine Brust und ich erstarrte.


„Gegenfrage: Glaubst du wirklich, dass ich gänzlich anders als Mailin bin?“


„Ja. Ja, das tue ich.“


„Und das glaube ich nicht länger, denn wenn dem so wäre, hätte sich diese Frage erübrigt“, murmelte ich erstickt und wandte mich ab.


Er hielt mich nicht zurück. Und er folgte mir auch nicht.
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„Welche Veränderung?“


Schon während sie im Anschluss an die langsam ausgeklungene Geburtstagsfeier noch ein wenig aufgeräumt und die offenbar übermüdete und gleichzeitig aufgekratzte Penelope ins Bett geschickt hatten, war ihm, Jared, der ungewöhnlich gezwungene Umgang zwischen Preston und Julia aufgefallen. Auch Laverna hatte beiden immer wieder misstrauische Blicke zugeworfen. Er hatte seine Schwester allerdings erfolgreich von einer ihrer nicht eben diplomatischen Bemerkungen abhalten können.


Jetzt allerdings, nachdem sie wieder alleine in ihrem Cottage waren, sprach er ihn darauf an. Und was er hörte, gefiel ihm nicht sonderlich, angefangen bei dem, was Brent von sich gegeben hatte bis hin zu dem, was er von Preston über Julias Anmerkung erfuhr.


„Und was macht dich so sicher, dass sie das anstrebt? Sie hat doch hautnah mitbekommen, was das für uns bedeutete!“


Laverna schien zu einer Anmerkung anzusetzen, aber Preston war schneller.


„Was Brent angeht: Julias Veränderung war für ihn offenbar nur intuitiv zu erfassen. Jedenfalls hat er wohl nichts weiter dazu gesagt. Womöglich hat er nur ein feines Gespür, sonst nichts.“


Er ließ Brents Gefühle und sein anschließendes Verhalten unerwähnt und verschwieg ihnen, dass er dieses Gespür vermutlich nur dann entwickelte, wenn es um Julia ging.


„Was Julia betrifft: Natürlich weiß sie, was es für uns bedeutete, aber ließe sie sich davon abhalten, weiterzumachen? Kaum. Ihr Einsatz für uns würde weitergehen, solange sie davon ausgehen kann, uns noch ein wenig mehr zu normalen Menschen zu machen.“


„Vielleicht solltest du ihr endlich mal klarmachen, dass das, was sie bislang getan hat, schon völlig ausreichend ist!“, wippte Laverna ungeduldig mit dem Fuß. „Wäre es möglich, dass du schlicht zu übervorsichtig mit ihr bist? Vielleicht ist sie diejenige, die nicht länger mit Samthandschuhen angefasst werden sollte!“


Preston presste die Lippen zu schmalen Strichen zusammen und Jared hob sofort begütigend die Hand.


„Ganz ruhig! Laverna, du solltest daran arbeiten, weniger nachtragend zu sein, okay? Und Preston: Tut mir leid, aber vielleicht hat sie recht!“


„Wie bitte?“


Jared zuckte die Schultern.


„Es geht mich ja nichts an, aber … Jeder kann sehen, was ihr beide füreinander fühlt. Was denkt sie wohl, wenn du nicht zulässt, dass es … einen Schritt vorwärtsgeht?“


„Du hast vollkommen recht, es geht dich nichts an! Das ist alleine meine … unsere Entscheidung! Und ich habe ihr gesagt, dass … Es geht dich nichts an!“, bellte er und unterbrach sich gerade rechtzeitig, bevor ihm etwas herausrutschte, das sehr persönlich war.


„Tut mir leid, aber das sehe ich anders“, grollte Laverna leise.


„Du solltest dir gut überlegen, was du jetzt sagst!“, versetzte Preston wütend.


Sie erhob sich betont langsam aus dem Sessel und reckte das Kinn.


„Es geht jeden von uns etwas an, wenn unser Bruder mit der Traumfängerin …“


„Nenn sie nicht länger so! Du weißt, dass sie diese Bezeichnung hasst!“


„Sie ist nicht hier, oder?“


Er knirschte mit den Zähnen.


„Gut, okay, dann eben Traumwächterin! Wenn also unser Bruder mit der Traumwächterin, deren Vorgängerin diese halbrealen Wesen aus uns gemacht hat, etwas anfangen will! Es geht jeden von uns etwas an, wenn du Entscheidungen für sie triffst oder wie jetzt etwas festgestellt zu haben glaubst, das gravierende Folgen für sie und damit für uns alle haben könnte.


Du willst meine Kooperation? Dann beteilige mich im Gegenzug! Ich fasse es kaum, dass ich es sage, doch wir sind noch weit davon entfernt, auch nur annähernd eine solche Aussage über das, was sie anstrebt, treffen zu können! Und spar dir deine Frage“, schoss sie hervor, „denn ich sage das nicht, weil ich noch Zeit für mich und meinen jetzigen Zustand gewinnen will oder weil ich sie auf einmal mag und verteidige! Ich weiß immer noch nicht, ob ich ihr endgültig vertrauen kann oder ob mein Misstrauen berechtigt ist. Ich sage das, weil auch ich Augen im Kopf habe!


Seit jenem Tag hat sich nichts verändert, nicht das Geringste! Weder bei ihr noch bei uns! Entweder bist du also gezwungen, euren jetzigen Beziehungsstand auf ewig beizubehalten, um ja keine weitere Veränderung zu provozieren, oder du wirst in irgendeine Richtung weitergehen müssen.


Die einzige Entscheidung, die du vorerst alleine treffen kannst, ist meiner Ansicht nach die, ob du vorwärts oder rückwärts gehen willst. Wobei du im letzten Fall nicht mehr allzu lange warten solltest, wenn du ihr gegenüber fair bleiben willst.


So, und wenn du dich jetzt mit mir prügeln willst, bitte! Gehen wir vor die Tür! Oder vertagen wir es auf die Nacht und prügeln uns im Traum, mir auch egal! Jared wird das einrichten und den Schiedsrichter spielen können!“


„Ich treffe keine Entscheidungen für sie!“, zischte er.


„Nicht? Wie nennst du dann das, was wir vorhaben? Ist mir etwas entgangen und wollen wir Mailin da drüben gar nicht mehr aufsuchen und aus ihr herausquetschen, wie das bei Julia notfalls wieder rückgängig gemacht werden kann?“, versetzte sie. „Oder hast du Julia um Erlaubnis oder ihr Einverständnis zu diesem Vorhaben gebeten?“


Preston hatte beide Hände zu Fäusten geballt und knirschte nun wütend mit den Zähnen.


„Schluss jetzt! Laverna hat recht, Preston. Du solltest dir überlegen, was dir wichtiger ist. Wenn Julia keine weiteren Veränderungen mehr erfahren soll, wirst du so fortfahren müssen wie bisher. Wollen wir versuchen, es rückgängig zu machen, sollten wir nicht mehr allzu lange mit der Umsetzung unseres Plans warten, um Julias willen. Willst du Gewissheit haben, ob es tatsächlich an uns und unserem … Einfluss liegt, dass Julia diese Veränderung durchgemacht hat und weiterhin durchmachen könnte? Dann wirst du etwas unternehmen müssen.“


Mit geschlossenen Augen atmete Preston ein-, zweimal tief ein und aus und für die Dauer mehrerer Augenblicke herrschte Schweigen. Dann nickte er.


„Ich werde darüber nachdenken.“


Als sie wenig später ebenfalls jeweils ihre Zimmer aufsuchten, warf er, Jared, sich angezogen auf das Bett und starrte eine ganze Weile hellwach auf die schräge Decke über ihm. Er hatte eine der beiden Schlafgelegenheiten unter dem Dach für sich beansprucht und lauschte nun auf die leisen Geräusche von unten und gegenüber, die nach kurzer Zeit schon erstarben. Wie immer. Noch immer besaßen und nutzten sie die Fähigkeit, von einem Augenblick zum nächsten in tiefen Schlaf zu sinken.


Julia hatte seines Wissens bislang lediglich den Teil der Traumhälften in ihnen aufgefangen, der dafür verantwortlich war, dass sie Traum und Wachen nicht unterscheiden, sondern bewusst und doch wie eingesponnen in einen Kokon erlebten. Wie auch immer sie es angestellt hatte, dieser quälende Vorhang war fort, sie lebten, wenn sie wach waren und sie träumten, wenn sie schliefen. Ein erster Schritt. Alles Weitere, alles, was sich außerdem noch geändert haben könnte oder noch ändern würde, konnte nur die Zeit zeigen.


Zeit, die Preston vielleicht nicht mehr hatte. Nicht wenn es galt, eine Entscheidung zu treffen. Doch wie auch immer seine Entscheidung ausfiel, irgendjemand würde auf der Strecke bleiben. Entschied er sich für Julia und dafür, den nächsten Schritt zu wagen, und behielte anschließend recht mit seiner Vermutung, dass ihre Veränderung an ihnen lag, würde Julia den Preis für Prestons, Lavernas und seine Erlösung zahlen.


Würde er sich dagegen entscheiden und Julia verlassen, bevor mehr daraus wurde, würde er leiden. Und sie auch. Ganz zu schweigen davon, dass niemand wusste, was mit ihm und seinen Geschwistern geschehen würde, sobald Julias möglicher Einfluss fehlte!


Würde Preston versuchen, das, was er inzwischen zusammen mit Julia aufgebaut hatte, unverändert zu bewahren, war abzusehen, dass dieses noch so fragile Bauwerk bald in sich zusammenfallen würde. Keine Beziehung konnte auf Dauer stagnieren. Wieder würden beide leiden und in diesem Fall womöglich nicht einmal mehr als Freunde auseinandergehen.


Welcher Ausweg blieb jedoch sonst?


Er schloss die Augen. Es gab nur eine einzige „Person“, die diese Frage beantworten konnte!


Und es gab nur eine einzige Person, der sie diese Frage beantworten und von der sie vermutlich eine Gegenleistung erwarten würde! Eine Lösung, die gleich mehrere Probleme beseitigen könnte. Aber auch eine, die den letzten Ausweg darstellte.


[image: ]


Ich konnte nicht einschlafen. Wieder und wieder ging ich das Gespräch durch, das Preston und ich geführt hatten, um die Worte von allen Seiten zu beleuchten. Doch diesmal konnte ich sie offenbar nicht einordnen, ich war zu voreingenommen, zu subjektiv.


War ich ungerecht ihm gegenüber? Ich vertraute meinem Instinkt zusehends und der sagte mir, wenn auch undeutlich und genuschelt, dass er mir etwas verschwieg. Oder etwas vorenthielt. Was ich nicht wusste, war, ob dieses Etwas wichtig genug war, um es Einfluss auf unsere Beziehung nehmen zu lassen, oder ob nur ich es so sehr aufblies, dass es Einfluss nahm.


Stöhnend drehte ich mich auf die andere Seite. Preston lag jetzt bestimmt schon schlafend im Bett – und ich durfte ihn nicht mal im Traum zu mir rufen!


„Es ist kein Argument, dass ich mich nicht anstrengen soll!“, murmelte ich. „Ich hab jetzt schließlich etwas von ihnen in mir!“


Fürchtete er tatsächlich so sehr, dass eine weitere Veränderung bei mir eintreten könnte, wenn ich auf diese Weise wieder die Traumwelt betrat? Nur: Wo war der Unterschied zu vorher? Wieso sollte das passieren?


„Wenn ich träume, träume ich! Wenn ich Preston hole, träume ich auch! Okay, mit dem Ruder in der Hand, aber trotzdem! Solange ich nicht irgendwas versuche … oder mir wieder eine Aufgabe suche wie anfangs …“


Er hatte doch selbst die Vermutung geäußert, dass all das den Anfang genommen hatte, nachdem ich mir eine Aufgabe gesetzt hatte: Die Aufgabe, den dreien zu helfen. Ab diesem Zeitpunkt etwa hatte ich angefangen, diesen einen, verwirrten und verwirrenden Teil von ihnen auszusieben aus diesem Strom, der sich aus ihnen ergoss und sie auf die jeweils andere Seite der Tür ziehen wollte. Tor hatte Mailin es genannt. Für mich war es inzwischen eher eine geheime Hintertür, die nur ich kannte. Kennen durfte.


Offenbar sollte ich Preston mal daran erinnern, dass diese Vermutung von ihm stammte.


Entschlossen drehte ich mich wieder zurück und schloss die Augen. Vielleicht sollte ich einfach mal ausprobieren, ob auch ich willentlich und schnell einschlafen konnte! Bisher war das nicht nötig gewesen, bisher hatte mich jeden Abend alleine schon der Gedanke an Preston, den zurückliegenden und den bevorstehenden Tag mit ihm sanft und glücklich einnicken lassen.


„Also schön: Wo auch immer du bist, du Stückchen von einem Traumweltteil in mir: Ich würde jetzt gerne einschlafen, okay? Morgen … ähm, heute ist zwar Sonntag, aber die Aufräumarbeiten warten“, murmelte ich. Und weil die Worte alleine keine Wirkung zeigten, versuchte ich, mich so genau wie möglich an das Gefühl zu erinnern, das die drei mir vermittelt hatten, als sie mich gemeinschaftlich mit auf die andere Seite genommen hatten …


Als ich die Augen wieder aufschlug, glaubte ich im ersten Moment, ihnen nicht trauen zu dürfen. Bestimmt träumte ich noch!


Und genau das sollte ich wohl besser überprüfen! Blinzelnd versuchte ich also, ein klareres Bild zu bekommen – und riss sie gleich darauf weit auf, denn ich sah richtig.


„Guten Morgen. Offenbar bin ich ein wenig zu früh, aber ich konnte nicht widerstehen. Entschuldige also, wenn ich dich geweckt haben sollte, aber …“


Preston zuckte die Schulter und lächelte sanft.


„Nein … Wieso, wie spät ist es denn?“, murmelte ich und sah mich nach meinem Wecker um. „Halb zehn! Mist, ich hab verschlafen! Ähm…Hi. Wie lange bist du schon hier?“, schob ich meine wirren Haare aus dem Gesicht und richtete mich auf.


„Etwa eine Stunde. Hier an deinem Bett eine halbe Stunde. Ich hab’s nicht übers Herz gebracht, dich sofort zu wecken.“


Ich stöhnte und rieb meine Augen.


„Wir waren für neun Uhr verabredet! Ihr hättet mich einfach rauswerfen sollen! Ich muss ins Bad …“, sprang ich auf der anderen Seite aus dem Bett – was bewirkte, dass er hinter mir sofort aufstand und sich umwandte.


Ich schnalzte mit der Zunge. Wie Grandma, wenn ihr etwas nicht passte.


„Bringst du es nicht einmal … Ach, was soll‘s! Ich bin gleich fertig.“


Innerhalb weniger Minuten hatte ich meine Morgentoilette abgehakt und stürzte zurück ins Zimmer, wo ich die Schranktür aufriss und wahllos ein paar Sachen aus den Fächern zog. Preston stand noch immer am Fenster, mir den Rücken zudrehend, obwohl er mich hinter der jetzt geöffneten Schranktür unmöglich würde sehen können.


Entnervt riss ich mein Sleepshirt herunter, zog die frische Unterwäsche an und schlüpfte in die kurze Hose.


„Letzte Nacht war ich drauf und dran, dich zu holen!“, provozierte ich ihn verärgert. „Und ich habe zum ersten Mal von meiner Fähigkeit Gebrauch gemacht, wie ihr auf der Stelle einzuschlafen! Stell dir vor: Ich kann es, sogar problemlos! Huh, ich bin wie Mailin!“, setzte ich noch provokanter hinzu und griff nach dem Top, um es mir ruckartig über den Kopf zu ziehen. Prompt blieb ich mit dem Pferdeschwanz hängen und blieb kurz stecken.


Umso verwunderter war ich, als ich zwei Hände fühlte, die behutsam erst meinen Kopf samt verrutschter Frisur noch einmal befreiten, als auch anschließend rechts und links an meinen Seiten hinabfuhren, innehielten, mich umdrehten und wieder festhielten.


Ich hielt den Atem an und starrte zu ihm hoch, reglos.


„Du bist sogar dann wunderschön, wenn du wütend auf mich bist“, flüsterte er. „Das muss das irische Erbe in dir sein. Und du bist noch schöner, als ich mir vorgestellt habe! Wie warm du bist … Wie weich deine Haut sich anfühlt …


Julia, ich bin eigentlich in dein Zimmer gekommen, weil ich unter vier Augen mit dir reden wollte. Um mich zu entschuldigen. Ich kann nicht alleine sämtliche Regeln festlegen für unsere Beziehung. Ich fürchte gewisse Veränderungen, aber die wären möglicherweise ohnehin nicht aufzuhalten. Ich wünsche mir mehr, auch wenn ich es langsam angehen möchte. Vorsichtig. Deshalb möchte ich vorschlagen … nein, fragen…Wäre es in Ordnung für dich, wenn wir zunächst nur zärtlich wären? Können wir den letzten Schritt noch ein we...“


„Zärtlich ist voll okay!“, hauchte ich und legte meine Finger auf seinen Mund, um ihn zu unterbrechen. „Ich wäre gerne zärtlich mit dir! Alles, was ich will … Ich möchte dir doch nur zeigen, wie sehr ich dich liebe! Ich will dir so nahe sein wie noch niemandem zuvor, weil ich mich danach und nach dir sehne! Wenn du mir ständig signalisierst, dass du stehenbleiben oder auf Distanz gehen willst … Ich will dir doch nur nahe sein!“


Seine Hände zuckten kurz, dann strichen sie langsam über meinen Rücken aufwärts und lagen zuletzt wieder an meinen Seiten.


„Und genau das ist, was auch ich möchte! Und deshalb … Hättest du Lust, mich heute Abend zu begleiten? In unser Cottage. Laverna würde hier übernachten; deine Grandma ist einverstanden, denn ob du es glaubst oder nicht, meine Schwester hat angeboten, dich morgen bei Mr. Stark zu vertreten. Sie kenne sich dort jetzt hinreichend aus, um das zu übernehmen. Und Jared wird die Nacht am See verbringen, weit genug entfernt vom Cottage. Er hat lange nicht gezeltet … Auch wenn nichts weiter passiert, sag ja!“, bat er und hauchte mir einen sanften Kuss auf die Lippen. „Bitte, sag ja! Es wäre eine erste Nacht, die ich mit dir alleine verbringen würde … Ich bitte dich nach meinen einstigen Moralvorstellungen damit also inständig, dich kompromittieren zu dürfen! Schon wieder!“


Sein Mund wanderte an meinem Hals abwärts und küsste mein Schlüsselbein, verhielt und atmete dann warm gegen meine Halsbeuge.


Mein Puls raste! Noch immer hielt ich das Top in der anderen Hand und damit zwischen uns fest, jetzt beförderte ich es endlich mit einer hastigen Bewegung aufs Bett und legte meine Arme um seinen Nacken.


„Ich komme mit! Es muss nichts weiter passieren, ich komme mit!“, flüsterte ich heiser.


Er hob den Kopf und sah mich aus dunkel funkelnden Augen an.


„Glaub mir, nach dem hier“, strich er noch einmal über meine Seiten, „wird es mir schwer genug fallen, überhaupt jemals noch einmal an dich zu denken, ohne dich so zu sehen!“


„Du hast … dir mich so vorgestellt?“, fragte ich mit hochrotem Gesicht.


OEBPS/images/65_1.jpg





OEBPS/nav.xhtml




		Motto



		Inhaltsverzeichnis



		Eins



		Zwei



		Drei



		Vier



		Fünf



		Sechs



		Sieben



		Acht



		Neun



		Zehn



		Elf



		Zwölf



		Dreizehn



		Vierzehn



		Fünfzehn



		Epilog



		Über dieses Buch



		Über die Autorin



		Danksagung



		Impressum









Page List





		7



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		341



		342



		343



		344



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		360



		361



		362



		363



		364



		365



		366



		367



		368



		369



		370



		371



		372



		373



		374



		375



		376



		377



		378



		379



		380



		381



		382



		383



		384



		385



		386



		387



		388



		389



		390



		391



		392



		393



		394



		395



		396



		397



		398



		399



		400



		401



		402



		403



		404



		405



		406



		407



		408



		409



		410



		411



		412



		413



		414



		415



		416



		417



		418



		419



		420



		421



		422



		423



		424



		425



		426



		427



		428



		429



		430



		431



		432



		433



		434



		435



		436



		437



		438



		439



		440



		441



		442



		443



		444



		445



		446



		447



		448



		449



		450



		451



		452



		453



		454



		455



		456



		457



		458



		459



		460



		461



		462



		463



		464



		465



		466



		467



		468



		469



		470



		471



		472



		473



		474



		475



		476



		477



		478



		479



		480



		481



		482



		483



		484



		485



		486



		487



		488



		489



		490



		491



		492



		493



		494



		495



		496



		497



		498



		499



		500



		501



		502



		503



		504



		505



		506



		507



		508



		509



		510



		511



		512



		513



		514



		515



		516



		517



		518



		519



		520



		521



		522



		523



		524



		525



		526



		527



		528



		529



		530



		531



		532



		533



		534



		535



		536



		537



		538



		539



		540



		541



		542



		543



		544



		545



		546



		547



		548



		549



		550



		551



		552



		553



		554



		555



		556



		557



		558



		559



		560



		561



		562



		563



		564



		565



		566



		567



		568



		569



		570



		571



		572



		573



		574



		4











OEBPS/images/cover.jpg
o ...‘.o-:‘;' x e
. .. > - -
R P S e ]
. Ll : -

Y, . .. . . -
S A0 -~

ot e B

= .;_.'.n_. e

S "';-_‘n

3 - ,{r - B
Fei R

"KERSTIN PANTHEL

f;&v[





OEBPS/images/32_2.jpg





OEBPS/images/61_1.jpg





OEBPS/images/31_1.jpg





